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Wer ist Ronald Keegan?

Der Assistent des Pathologen gab die persönlichen Daten des Neuzugangs ein, wozu er wie üblich die Anbindung an die Behördendatenbank einsetzte. Von dort erhielt er die meisten Daten aus verschiedenen Registern, sodass er sie nicht mehr mit der Hand eingeben musste.

»He, was ist das denn? Chef? Hier passiert etwas sehr Merkwürdiges.«

Der ältere Pathologe hob den Kopf und sah fragend zum Assistenten, der sich halb umgewandt hatte.

»Die Fingerabdrücke unseres Toten gehören nicht zu Ronald Keegan«, teilte der jüngere Mann ihm mit.

Verblüfft schaute der Pathologe zum Leichnam des Staatsanwalts.


Ich beendete das Telefonat und starrte nachdenklich auf meinen Bildschirm, auf dem soeben die alarmierenden Daten aus der Pathologie erschienen.

»Zehn Cent für deine Gedanken.«

Phil stellte hastig den Kaffeebecher vor mir ab, während er meine Grübeleien unterbrach.

»Wie bitte? Ach so, danke. Ich hatte gerade einen Anruf aus der Pathologie, Phil. Die Fingerabdrücke des Staatsanwalts passen nicht zu Ronald Keegan.«

Überrascht blieb mein Partner stehen.

»Wie bitte? He, der Staatsanwalt wurde doch eindeutig identifiziert. Sogar unser Chef hat ihn sofort wiedererkannt.«

Ich erzählte ihm, was der Pathologe mir am Telefon dazu erklärt hatte.

»Schlauer Bursche, dieser Assistent. Das würde ja auch erklären, wieso es vorher niemand bemerkt hat.«

Phil stieß einen anerkennenden Pfiff aus, als er die Arbeitsweise des Assistenten in der Pathologie durchschaut hatte. Um sich mühsame Eingabearbeit zu ersparen, zog der Mann aus allen denkbaren Melderegistern bereits vorhandene Daten heran. Da ansonsten sicherlich kein Mensch sich so viel Mühe geben würde, konnte eine falsche Identität lange halten.

»Wir sollten dringend mit Mister High sprechen«, schlug Phil vor.

Ich wählte die Nummer unseres Chefs und bat um eine Unterredung. Fünf Minuten später saßen mein Partner und ich vor dem Schreibtisch von Mr High, der uns ungläubig zuhörte.

»Das wäre allerdings eine spezielle Wendung im Fall des ermordeten Staatsanwalts. Wie weit sind Sie mit den bisherigen Ermittlungen gekommen?«

Seit zwei Tagen recherchierten Phil und ich in dem Fall, nachdem der sehr erfolgreiche Bezirksstaatsanwalt Ronald Keegan bei einem Anschlag ums Leben gekommen war. Als er von einem Restaurantbesuch kam und in seine Limousine stieg, warfen unbekannte Täter zwei Handgranaten durch die geöffnete Autotür. Keegan erlitt so schwere Verletzungen, dass er noch am Tatort starb. Unsere bisherigen Ermittlungsansätze gingen natürlich in Richtung von Adrian Radovich.

»Wir haben die laufenden Ermittlungsakten von Staatsanwalt Keegan gelesen. Nachdem er vor einem halben Jahr fast die gesamte mittlere Führungsebene von Radovichs Organisation ausschalten konnte, wollte er jetzt auch den Anführer hinter Gitter bringen. Daher ist Radovich unser Haupt verdächtiger.«

Mr High nickte verstehend.

»Das leuchtet ein, Jerry. Allein damit hätten wir genügend Ansatzpunkte. Doch dazu kommen die vielen anderen Fälle, die Keegan erfolgreich vor Gericht vertreten hat. Und nun diese merkwürdige Geschichte mit der falschen Identität. Irrtum ausgeschlossen?«

Als man Phil und mir die Ermittlungen übertrug, ahnten wir gleich, dass Schwierigkeiten auf uns zukommen würden. Mit einer falschen Identität des Opfers hatten wir allerdings nicht gerechnet.

»Der Assistent hat mir die Ergebnisse übermittelt und wir haben sie sofort nochmals überprüft. Irrtum ausgeschlossen, Sir. Der Tote ist entweder nicht der Bezirksstaatsanwalt Ronald Keegan oder der Staatsanwalt hat unter einem falschen Namen gelebt.«

Einen Augenblick saßen wir nur schweigend da und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Für mich gab es eine klare Priorität für die zweite Annahme.

»Ich gehe davon aus, dass der Bezirksstaatsanwalt unter falschem Namen in New York gelebt hat. Daher wollte ich Sie bitten, mögliche Programme prüfen zu lassen, wonach dies eine offizielle Maßnahme darstellen könnte.«

Mr High sah mich forschend an, dann nickte er zustimmend.

»Einverstanden, Jerry. Gehen Sie so lange den Spuren der Mörder nach. Sobald ich etwas in Erfahrung gebracht habe, lasse ich es Sie wissen.«

Phil und ich trabten zurück in unser Büro.

»Mann, was für eine verrückte Geschichte. Glaubst du wirklich, dass Keegan unter so einer Art besonderem Schutzprogramm stand?«

Diese Möglichkeit erschien mir einfach am wahrscheinlichsten. Für seine Zulassung als Staatsanwalt in einem der New Yorker Bezirke musste Keegan eine Menge Dokumente vorgelegt haben, die natürlich auf ihre Echtheit überprüft worden waren. Um sich dort als Betrüger einzuschleichen, benötigte man schon besonders gute Fälschungen, und die erhielt man in der Regel von staatlicher Seite. Womit sie im eigentlichen Sinne gar keine Fälschungen mehr waren.

»Ich denke schon, Phil. Vermutlich hat Keegan schon früher gegen das organisierte Verbrechen ermittelt, und das möglicherweise sogar undercover. Zu seinem Schutz erhielt er anschließend eine neue Identität und kam so zur Staatsanwaltschaft in New York.«

Mein Partner dachte eine Weile über meine Argumentation nach, doch am Ende gab er mir recht. Was den eigentlichen Mord an Keegan anging, änderte dessen neue Identität jedoch nichts.

»Dann machen wir wie geplant weiter, oder?«, wollte Phil wissen.

»Machen wir. Ein freundliches Gespräch mit Dugan sollte uns weiterbringen.«

Matt Dugan war innerhalb der Organisation von Radovich aufgestiegen, nachdem Keegan dessen mittlere Führungsebene ins Gefängnis gebracht hatte.

»Dugan ist richtig die Treppe hinaufgefallen. Bisher hatte Radovich immer darauf geachtet, dass seine Führungsmannschaft aus Landsleuten besteht. Nach dem Radikalschlag sind ihm aber die Kroaten ausgegangen und so spielt Matt Dugan den Capo«, fasste Phil zusammen.

***

Dugan unterhielt ein Vergnügungscenter in Kew Gardens. Auf dem Gelände einer ehemaligen Verpackungsfirma hatte er verschiedene Indooraktivitäten aufgezogen. Neben einer Cartbahn gehörten mehrere Bowlingbahnen, Kletterwände und auch Schießstände zu dem Angebot. Ich lenkte den roten Jaguar über die Hillsdale Avenue und hielt vor der Eingangsschranke an. Ein uniformierter Wachmann beugte sich zum Seitenfenster hinunter und wollte uns auf unseren Irrtum hinweisen.

»Sorry, Sir. Die Parkplätze des Centers befinden sich dort hinten. Das hier ist der Zugang nur für Firmenangehörige.«

Phil hielt seinen Ausweis hoch. »Wir haben einen Termin mit Mister Dugan«, machte er es kurz.

Der Wachmann studierte verblüfft den Ausweis, dann nickte er und trat zurück. Gleich darauf hob sich die Schranke und wir fuhren aufs Firmengelände. Im Rückspiegel konnte ich beobachten, wie der Wachmann uns einen Blick nachschickte und dann in seinem Häuschen verschwand.

»Schätze, Mister Dugan wird gerade über unsere Anwesenheit informiert.«

Phil warf einen Blick in den Seitenspiegel.

»Mit Sicherheit, Jerry. Ich bin gespannt, ob er sich freut.«

Am Counter im Eingangsbereich empfing uns ein drahtiger Mann mit erkennbar osteuropäischem Akzent. Er prüfte unsere Dienstausweise sehr sorgfältig, bevor er mit uns zum Schießstand ging. Dort herrschte Hochbetrieb, was Phil nur mit einem Seitenblick zu mir kommentierte.

»Haben Sie etwa erwartet, dass Sie hier Gangster bei ihren Schießübungen antreffen?«, spottete eine raue Stimme in meinem Rücken.

Phil und ich wandten uns um und musterten Matt Dugan.

»Hallo, Mister Dugan. Nein, für so beschränkt halten wir nicht einmal Sie«, konterte Phil gelassen die Spitze.

Die grauen Augen des dunkelhaarigen Mannes verengten sich für einen Moment, doch dann grinste er nur hart.

»Sehr freundlich, Agent Decker«, knurrte er stattdessen.

Also funktionierte die interne Kommunikation sehr gut, wenn er uns mit Namen ansprechen konnte.

»Wir würden gerne von Ihnen erfahren, wo Sie sich am Dienstag zwischen ein und zwei Uhr am Nachmittag aufgehalten haben.«

Dugan sah mir kalt in die Augen, bevor er ein PDA zückte und betont langsam die Daten prüfte.

»Da hatte ich ein Geschäftsessen, Agent Cotton. Es ging um die Erweiterung des Erlebnisparks hier. Möchten Sie die Namen meiner Gesprächspartner erfahren?«

Natürlich wollte ich das und erhielt die Namen anstandslos. Matt Dugan mochte keine Leuchte sein, aber er war mit Sicherheit auch kein Idiot. Er hatte sich ein gutes Alibi verschafft, was seine Berufung zum Unterführer in Radovichs Organisation durchaus sinnvoll erscheinen ließ.

»Wir werden Ihre Angaben überprüfen, Mister Dugan. Kannten Sie den Staatsanwalt nicht sogar persönlich?«

Dugan sah forschend in mein Gesicht, suchte nach der Falle in der Frage. Schließlich zuckte er gleichgültig mit den Schultern.

»Allerdings, Agent Cotton. Keegan wollte mir an den Kragen, aber daraus wurde natürlich nichts.«

So stand es auch in unseren Akten.

»Na, ja. Beim nächsten Mal hätte es vielleicht doch geklappt. So gesehen hätten Sie ein gutes Motiv für einen Mordauftrag gehabt.«

Erneut übernahm mein Partner den provokativen Part.

»Witzbold! So gesehen hätte die halbe Stadt ein verdammt gutes Motiv, den Staatsanwalt aus dem Weg zu räumen. An meinem Alibi kommen Sie aber nicht vorbei, und wenn Sie keine weiteren Fragen haben, möchte ich mich wieder meinen Aufgaben widmen.«

Der Bursche hatte mehr Format, als ich vermutet hatte.

»Doch, eine Frage hätte ich noch, Mister Dugan. Da Sie Mister Keegan ja so gut kannten, wussten Sie vielleicht auch, dass er unter falscher Identität gelebt hat. Oder etwa nicht?«

Matt Dugan runzelte überrascht die Augenbrauen und seine Überraschung war echt. Von dieser Wendung wurde der Aufsteiger der Unterwelt kalt erwischt.

»Wieso das denn? He, was läuft hier eigentlich? Ich kannte ihn nur als Bezirksstaatsanwalt Ronald Keegan. Von einer anderen Identität höre ich zum ersten Mal!«

Es war nicht zu übersehen, wie es in Dugan arbeitete. Die neue Information stellte ihn offensichtlich vor erschwerte Denkarbeit.

»Danke für Ihre Kooperationsbereitschaft. Grüßen Sie Mister Radovich, wenn Sie ihn anrufen. Wir werden uns natürlich auch noch intensiv mit Ihrem Boss beschäftigen«, provozierte Phil mit einem süffisanten Grinsen.

Matt Dugan biss die Zähne zusammen, schluckte die Frechheit aber kommentarlos hinunter.

»Wir finden allein raus.«

Mit einem Nicken in Dugans Richtung wandten wir uns um und marschierten zurück zum Eingangsbereich. Der Mitarbeiter von Dugan folgte uns wie ein aufmerksamer Wachhund, bis wir durch die Glastüren verschwunden waren und in Richtung meines Jaguar gingen. Bevor ich auf dem Fahrersitz Platz nahm, zog ich das Sakko aus und legte es auf die Rückbank. Phil tat es mir nach, und als wir im gemäßigten Tempo vom Parkplatz rollten, ließen wir dabei die Frühlingsluft durch die geöffneten Seitenscheiben ins Wageninnere hinein.

»Wetten, dass Dugan schon mit seinem Boss telefoniert?«

Phil lachte.

»Auf solche Wetten steige ich nicht ein, Jerry. Fragt sich nur, was Radovich mit den Informationen anfängt. Vorschläge?«

»Kommt sehr darauf an, was es für seine Organisation bedeutet. Vielleicht kannte er ja Keegans falsche Identität.«

Mein Partner schaute einen Moment durch die geöffnete Seitenscheibe und verfolgte mit seinen Blicken ein Bentley-Cabriolet, dessen Besitzer schon mit offenem Verdeck fuhr.

»Glaube ich eigentlich nicht, Jerry. Wenn Radovich es gewusst hätte, wäre er vermutlich anders mit Keegan umgesprungen.«

Stimmte auch wieder, also verwarf ich diese vage Idee.

»Wer steht als Nächster auf deinem Besuchsplan?«, wollte Phil wissen.

Ich entschloss mich kurzerhand, dem Rechtsanwalt von Radovich einen Besuch abzustatten.

»Wir sollten uns mit Jared Birk unterhalten. Sein Büro liegt in der 23rd Street, was kein besonderer Umweg für uns ist.«

Phil sah mich von der Seite fragend an.

»Wieso willst du mit dem Rechtsverdreher von Radovich reden? Birk ist doch ein aalglatter Typ, der uns nicht einmal aus Versehen eine brauchbare Information zukommen lassen würde.«

Da gab es keinen Widerspruch von meiner Seite.

»Birk ist mir noch einen Gefallen schuldig, Phil. Ich denke, es ist an der Zeit, ihn daran zu erinnern.«

Überrascht sah mein Partner mich an.

»Ist der Gefallen wirklich so groß gewesen, dass Birk uns etwas über Radovich verraten würde?«

»Nein, Phil. Ich habe ihm früher einmal geholfen, ohne Verlust seiner Zulassung als Anwalt aus einer Geschichte herauszukommen. Das dürfte ihm aber ausreichen, um uns etwas gegen Dugan in die Hand zu geben.«

Mir war der Gedanke selbst ganz spontan gekommen und dennoch erschien es mir einen Versuch wert. Mein Partner dachte eine Weile darüber nach, nickte schließlich zustimmend.

Als wir vor der Sekretärin von Jared Birk standen und um ein dringendes Gespräch mit ihrem Chef baten, sah sie uns abweisend an.

»Sagen Sie ihm einfach, dass Special Agent Cotton vom FBI hier ist und mit ihm über eine Frage der Zulassung von Rechtsanwälten sprechen muss«, bat ich die Frau mit dem braunen Pagenhaarschnitt.

Sie tat es, und bei dem Telefonat wanderte ihr verblüffter Blick zu mir hinauf, was ich so auch erwartet hatte.

»Sie können gleich durchgehen, Gentlemen. Mister Birk erwartet Sie in seinem Büro, letzte Tür auf der rechten Seite.«

Mit einem freundlichen Nicken dankte ich der Sekretärin und setzte mich in Bewegung. So standen Phil und ich keine Minute später vor dem massigen Unterweltsanwalt.

***

Jared Birk walzte um seinen Schreibtisch direkt auf mich zu und blieb einen knappen Meter vor mir stehen. Phil verfolgte neugierig das auffällige Verhalten des massigen Mannes. Er hatte Birk noch nie vor Gericht erlebt und kannte daher dessen Marotten nicht so, wie ich sie im Laufe einiger Jahre erfahren hatte.

»Agent Cotton will mit mir über die Zulassung von Rechtsanwälten reden? Welchen Dreck im Fall Keegan wollen Sie denn aufwirbeln?«

Als Birk die Fragen mit seiner kultivierten Stimme abfeuerte, zeigte mein Partner sich erneut überrascht. Ich konnte nur ahnen, was ihn wohl mehr verblüffte. Vermutlich die Stimme des Rechtsanwalts, die so gar nicht zu seiner äußeren Erscheinung passen wollte.

»Hallo, Birk. Hätten Sie nicht einen Tipp für uns? Etwas über den ermordeten Bezirksstaatsanwalt oder über Matt Dugan?«

Jared Birk fixierte mich mit seinen scheinbar sanftmütigen, braunen Augen und wippte dann auf seinen Füßen vor und zurück. Ich hatte fast ein wenig Mitleid mit Phil, der nicht aus dem Staunen herauskam. Dann wandte der Rechtsanwalt sich abrupt um und setzte sich wortlos in einen der wuchtigen Ledersessel. Ich sah es als Aufforderung an und belegte den zweiten Sessel, während Phil sich auf das breite Sofa setzte.

»Zwischen Keegan und mir stand es unentschieden, also betrübt mich seine Ermordung in doppeltem Sinne. Ich bin nun einmal ein Siegertyp. Als Staatsanwalt ein harter Hund, der sich dem Kampf gegen das organisierte Verbrechen verschrieben hatte. Mehr weiß ich über Keegan nicht. Oder doch! Er war ein lausiger Golfspieler.«

Für einen Augenblick erwog ich, Birk mit der falschen Identität von Ronald Keegan zu konfrontieren. Dann entschied ich mich jedoch dagegen, weil ich dieses Ass noch ein wenig im Ärmel behalten wollte.

»Das ist allerdings sehr wenig, Birk. Kommen wir zu Matt Dugan.«

Der Blick von Birks Augen veränderte sich.

»Dugan wurde oft unterschätzt, was einigen Leuten erst nach ihrem Tod auf gegangen sein dürfte. Radovich hat diesen Fehler offensichtlich vermieden. Verblüffend ist für mich vor allem, dass er mit seinem Adventure-Park tatsächlich gutes Geld verdient. Vieles hätte ich Dugan zugetraut, aber nicht, dass er ein fähiger Geschäftsmann ist.«

»Dennoch mimt er jetzt den Capo für Radovich. Warum?«

Phil meldete sich erstmals zu Wort, was ihm einen langen Blick von Birk einbrachte.

»Der schöne Kollege kann sprechen.«

Phil klappte vor Überraschung glatt der Unterkiefer herunter, als er dermaßen offen von dem Rechtsanwalt angeflirtet wurde. Jared Birk war homosexuell, ohne die Attitüden vieler seiner Artgenossen.

»Falsche Baustelle, Birk. Mein Partner zieht ohne, den geringsten Zweifel Frauen vor. Also, wieso hat Dugan sich von Radovich einspannen lassen?«

Phil wurde mit einem letzten Blick enttäuschter Sehnsucht bedacht, bevor Birk sich wieder mir zuwandte.

»Weil Dugan extrem ehrgeizig ist und schnell an das große Geld kommen möchte. Für Radovich ist er durch seine Fähigkeiten und Verbindungen in unserer Stadt eine echte Bereicherung seiner Organisation.«

Einen Moment dachte ich über diese Antwort nach. Jared Birk war ein Künstler im Andeuten, daher suchte ich nach den Zwischentönen in seinen Worten.

»Dann hat Radovich ihn also gezielt für die Ermordung engagiert und Dugan hat als Gegenleistung den Posten in der mittleren Führungsebene erhalten«, filterte ich die verborgenen Informationen aus dem Gesagten heraus.

Zufrieden mit meiner Analyse lehnte Birk sich zurück und schlug mit einem schmalen Lächeln die stämmigen Beine übereinander.

»Keegan hatte sich auf Radovich eingeschossen. Musste der Staatsanwalt deswegen aus dem Weg geräumt werden oder gibt es noch andere Gründe?«

Phil hatte seine Sprache wiedergefunden.

»Der erste Grund reicht doch völlig aus, Agent Decker. Ob es weitere Gründe für diesen Mord gab? Die Art des Anschlags lässt sich auch leicht als Warnung an andere, ebenso eifrige Staatsanwälte verstehen.«

Birks Stimme verriet einen milden Tadel. Er war ein brillanter Rechtsanwalt, der offensichtliche Dinge ungern extra betonte. Der massige Mann erwartete dummerweise vom Rest der Menschheit, dass er über eine ähnlich schnelle Auffassungsgabe verfügte. Phil schien den Tadel nicht vernommen zu haben oder ignorierte ihn absichtlich.

»Könnten Sie sich andere Gründe vorstellen, die eventuell mit der Herkunft von Ronald Keegan zu tun haben?«

Gespannt verfolgte ich das veränderte Verhalten von Jared Birk. Er stellte die Beine wieder nebeneinander auf den teuren Teppichboden und beugte sich vor.

»Es gibt dunkle Stellen im Leben des Herrn Bezirksstaatsanwaltes?«

Voll entflammte Neugier stand im runden Gesicht Birks. Offenbar kannte er keine solchen Geheimnisse, womit Phils Frage hinreichend beantwortet war.

»Wenn Sie darüber keine Kenntnisse besitzen, dann vermutlich nicht«, lautete die clevere Antwort meines Partners.

Birk zog überrascht die Augenbrauen zusammen, dann lachte er leise auf.

»Gut gekontert, Agent Decker.«

Weitere brauchbare Informationen konnte Birk uns nicht geben, daher verabschiedeten wir uns. Bis wir den Jaguar erreicht hatten, schwieg Phil beharrlich.

»Mann, hättest du mich nicht vorher warnen können?«, platzte es dann aus ihm heraus.

»Und mir den ganzen Spaß nehmen? Mir war schon klar, dass Birk sich sofort für dich erwärmen würde. Dadurch wurde er noch redseliger.«

***

Vor mich hinschmunzelnd lenkte ich die rote Wildkatze in den ein’setzenden Feierabendverkehr und steuerte den Weg zurück ins Field Office an. Phil schmollte eine Weile, sodass ich meinen Gedanken nachhing.

»Wir werden verfolgt.«

Mit dieser simplen Feststellung meldete mein Partner sich zurück und riss mich aus meinen Grübeleien.

Mein suchender Blick ging unverzüglich zum Rückspiegel und von dort zum Außenspiegel.

»Roter BMW, Fünferreihe«, setzte Phil mich ins Bild.

Die Limousine befand sich drei Wagen hinter uns, wechselte dann die Fahrspur. Ich wollte schon Entwarnung geben, als der rote Wagen zurück auf unsere Spur wechselte. Dieses Fahrmanöver machte nur Sinn, wenn die Insassen einen Kontrollblick auf ein anderes Fahrzeug werfen wollten.

»Gut bemerkt, Phil. Hast du das Kennzeichen ausmachen können?«

Er nickte nur und gab bereits entsprechende Befehle auf der schmalen Tastatur in der Mittelkonsole ein. Auf dem Display erschienen kurz darauf die Daten, die zu dem Kennzeichen des BMW gehörten.

»Der Wagen gehört zum Fuhrpark von Dugans Adventure-Park.«

Dann hatten wir den Aufsteiger innerhalb Radovichs Organisation doch mehr aus der Ruhe gebracht, als es zunächst den Anschein gehabt hatte.

»Lust auf ein Gespräch mit den Insassen?«, fragte ich Phil.

Mein Partner warf mir einen Seitenblick zu, bevor er breit grinste.

»Unbedingt, Jerry. Was hast du vor?«

Ich verriet ihm meinen eilig gestrickten Plan, mit dem er einverstanden war. Also beschleunigte ich den Jaguar und fuhr an der Abfahrt vorbei, die wir eigentlich für die Rückfahrt zum Field Office hätten nehmen müssen. Der rote BMW hielt sich in unserem Kielwasser und die Insassen verhielten sich so, wie wir es uns erhofften.

Die Fahrt führte uns zur East 77th Street, immer mit dem Verfolger wenige Wagen hinter uns.

»Da vorne ist das Parkhaus an der J. P. Morgan Library«, schlug Phil nach einem Blick auf das Display in der Mittelkonsole vor.

»Gute Idee, Partner.«

Ich wechselte die Fahrspur und bog schließlich in die Abfahrt zum Parkhaus ein. Ein kurzer Blick in den Rückspiegel zeigte mir den weiterhin folgenden BMW.

»Kannst du erkennen, wie viele Leute im Wagen sitzen?«

Bei meiner Frage schaute Phil automatisch in den Außenspiegel.

»Nicht wirklich, Jerry. Die Scheiben des Wagens sind getönt und spiegeln zu stark. Ich glaube aber, dass auf dem Beifahrersitz ein Mann zu erkennen ist.«

»Besser, wir gehen von mehr als nur zwei Männern aus.«

Phil nickte zustimmend und zog bereits seine Waffe, was mich ein wenig überraschte.

»Warum das?«, fragte ich verblüfft.

»Ich habe soeben den Beifahrer für einen Moment im Licht der Lampe sehen können. Es ist Chris Herron!«

Während ich den Jaguar weiter durch die Ebenen des Parkhauses steuerte, stieß ich einen leisen Fluch aus. Ausgerechnet der gefährlichste Mann aus Dugans Truppe hing uns am Auspuff. Herron hatte mehr Zeit seines Lebens im Gefängnis als in Freiheit zugebracht. Er gehörte nicht zu den Menschen, denen man gerne in dunklen Gassen begegnete. Aus den Recherchen zu Matt Dugan wussten wir, dass Herron auch vor Polizistenmord nicht zurückschreckte.

»Zwei tote Cops gehen bereits aus sein Konto. Vielleicht möchte Herron seiner Trophäensammlung ja die Skalps zweier G-men hinzufügen«, mutmaßte mein Partner.

Im gleichen Augenblick erreichten wir die oberste Ebene des Parkhauses. Ein Blick reichte aus, um meine Hoffnung zu bestätigen. Auf den unteren Ebenen gab es noch genügend freie Parkplätze, dennoch stand auf der obersten Ebene ein verwaister Van herum. Der Aufschrift auf den Seitenflächen nach zu urteilen, handelte es sich um das Servicefahrzeug einer Fahrstuhlfirma.

Mit einem Gasstoß beschleunigte ich den Jaguar, sodass wir den parkenden Van erreichten und ich den roten Flitzer daneben abstellen konnte. Auf diese Weise verdeckte der Van unseren Wagen für die Verfolger und das Servicemobil bot uns Deckung. Als wir blitzschnell aus dem Wagen sprangen, hatte ich meine Dienstwaffe ebenfalls in der Faust. Mit Handzeichen verständigten Phil und ich uns.

Während mein Partner mit langen Sätzen zur Treppenhaustür eilte, bezog ich am Heck des Vans Position. Die Leuchtfinger der Schweinwerfer des roten BMW krochen an der schmutzigen Betonwand nach oben. Dann erreichte der Wagen ebenfalls die oberste Ebene und das Licht seiner Scheinwerfer huschte über den Van. Die Reifen quietschten leise, als der Fahrer unvermittelt den Wagen stoppte. Jetzt hatten Herron und der Fahrer offenbar erkannt, dass die Lage unübersichtlich für sie wurde.

Beim Einparken hatte ich darauf geachtet, dass sich auch die Reifen des Jaguar mit den Reifen des Vans auf einer Höhe befanden. Selbst mit sehr scharfen Augen dürften die Verfolger unseren Trick nicht so einfach durchschauen können. Einige Sekunden war nur das Geräusch vom im Leerlauf drehenden Motor des BMW zu vernehmen. Dann klackte es vernehmlich, und als ich vorsichtig ums Heck des Vans spähte, erkannte ich die dunklen Schemen zweier Männer. Damit war unser Vorhaben geglückt.

»FBI! Treten Sie…«

Hastig zog ich den Kopf ein, als mehrere Schüsse über das Parkdeck krachten und ein Projektil sich in die Seitenwand des Vans bohrte. Chris Herron wurde seinem üblen Ruf gerecht und schoss sofort. Ich ging in die Hocke und schob mich in dem Augenblick vor, als ich das Krachen von Phils Pistole registrierte. Mit dem linken Knie auf dem kalten Beton hatte ich eine solide Schießhaltung und konnte den Schützen auf der Fahrerseite unter Beschuss nehmen. Ich wusste, dass Phil sich um Chris Herron auf der Beifahrerseite des BMW kümmerte. Eine meiner Kugeln traf die Seitenscheibe der Fahrertür und ließ Glasscherben auf den Schützen niederprasseln.

Ich nutzte die kurze Ablenkung und zielte auf einen Fuß, den ich unter der Tür ausmachen konnte. Mit dem zweiten Schuss traf ich, was den Schützen zu einem unkontrollierten Aufspringen veranlasste. Das scheinbar unkontrollierte Aufspringen erwies sich als cleveres Ablenkungsmanöver, was ich buchstäblich in letzter Sekunde erkannte. An der Stelle, wo ich vor wenigen Augenblicken noch gehockt hatte, sirrten zwei Querschläger heulend davon.

Das nahm ich nur halb bewusst wahr, da ich mich über den Beton rollend aus der Gefahrenzone bringen wollte. Doch jetzt drohte die Wahl des nahezu leeren Parkdecks zu einer tödlichen Entscheidung für mich zu werden. Die einzige Deckungsmöglichkeit waren die wenigen Stützpfeiler, die weit auseinander standen. Mit eiskalter Präzision jagte der Mann auf der Fahrerseite des BMW seine Schüsse in meine Richtung. Einmal zupfte es gefährlich an meinem linken Hosenbein und ich spürte einen heißen Stich an der Wade.

Schlagartig wurde mir klar, dass ich es so nie im Leben schaffen konnte. Da gleichzeitig Phil weiterhin im Feuergefecht mit Chris Herron stand, durfte ich von meinem Partner keine Hilfe erwarten. Jetzt half nur eine Verzweiflungstat, also setzte ich alles auf eine Karte.

Urplötzlich stoppte ich meine Drehung und hechtete in die Richtung, aus der ich gerade gekommen war. Mitten im Sprung starrte ich in die Feuerblume der Waffe des Mannes, schd'ss eine Serie in seine Richtung. Mein waghalsiger Plan ging auf. Durch meinen völlig unerwarteten Richtungswechsel hatte ich den Schützen für einen winzigen Moment täuschen können.

Bevor er seine Waffe neu ausrichten konnte, trafen ihn meine Kugeln. Während seine Pistole durch die Luft segelte und weit entfernt vom BMW auf den Beton krachte, wurde der Schütze gegen die Karosserie des Wagens geschleudert. Langsam rutschte der Getroffene zu Boden, während ich hastig die Pistole in Herrons Richtung schwenkte. Doch der Mann stand nicht mehr am Wagen. Erst jetzt registrierte ich die Stille auf dem Parkdeck. Weder Herron noch Phil schossen.

Was hatte das nun wieder zu bedeuten? In höchster Anspannung hastete ich mit der Waffe im Anschlag auf den BMW zu, versuchte aus dem Augenwinkel einen Blick auf die Türnische zum Treppenhaus zu erhaschen. Verwirrt musste ich die offen stehende Tür erkennen, während von meinem Partner keine Spur zu sehen war.

Ich erreichte den BMW und sah direkt in die gebrochenen Augen des Mannes, der mich unter Beschuss genommen hatte. Eine meiner Kugeln war in Herzhöhe in seine Brust eingedrungen und musste ihn getötet haben. Ein schneller Blick in den Innenraum des BMW zeigte mir, dass sich dort keine weitere Bedrohung befand. Urplötzlich krachten Schüsse aus dem Treppenhaus.

»Phil!«

In langen Sätzen jagte ich zu der immer noch offen stehenden Tür und drang nun ebenfalls ins Treppenhaus ein. Erneut donnerten Waffen. Dem Klang der Schüsse nach musste sich die Schießerei etwa eine Ebene tiefer abspielen. Trotzdem spähte ich vorsichtig um die Ecke, sah aber nur ein verlassen daliegendes Treppenhaus. Also jagte ich die Stufen hinunter und verhielt an der Biegung zur nächsten Ebene. Als zwei Waffen gleichzeitig losdonnerten, riskierte ich einen schnellen Blick um die Ecke und starrte in Phils entsetztes Gesicht. Mein Partner stand in der Öffnung des Fahrstuhlschachtes, der gähnend leer hinter ihm lag. Herron hatte ihn offensichtlich in eine Falle gelockt!

***

Bevor ich Chris Herron ausmachen konnte, krachte dessen Waffe und Phil flogen die Kugeln um die Ohren. Fassungslos sah ich, wie ein Projektil ein Stück Wandputz in das Gesicht meines Partners schleuderte. Blut spritzte auf und das geschah das Unfassbare. Mein Partner fiel nach hinten in den leeren Aufzugschacht.

»Nein!«, entfuhr mir ein entsetzter Schrei.

Ohne weiter auf eine Deckungsmöglichkeit zu achten, sprang ich in den Gang und schwenkte die Dienstwaffe vage in die Richtung, aus der die Schüsse auf Phil abgefeuert worden waren. Herron kauerte hinter einer Balustrade' und nahm jetzt mich umgehend unter Beschuss.

Längst spürte ich die Verletzung an meiner Wade nicht mehr, so sehr hatte mich die Wut auf diesen gewissenlosen Mann gepackt. Meine Waffe ruckte in meiner Faust und jetzt war es Herron, dem Steinsplitter ins Gesicht flogen. Meine völlig lebensmüde Vorgehensweise irritierte den Gangster, der schließlich den Rückzug antrat. Ich jagte ihm nach, doch außer einer zuklappenden Tür zu einem anderen Parkdeck bekam ich nichts mehr zu sehen.

»Phil«, schoss es mir in den Sinn, also brach ich Herrons Verfolgung ab.

In langen Sätzen hetzte ich zurück zum offenen Aufzugsschacht und warf einen Blick voller Hoffnung hinunter. Irgendwo in meinem Herzen hatte ich darauf gesetzt, dass mein Partner wie einer dieser Actionfilmhelden an den Kabeln des Fahrstuhlkorbes hängen könnte. Doch mein suchender Blick ging ins Leere. Weit und breit keine Spur von Phil. Dennoch weigerte mein Verstand sich beharrlich, ihn so schnell abzuschreiben. Phil wäre nicht Phil, wenn er nicht noch ein Ass im Armei gehabt hätte. Ich weigerte mich schlicht, das Undenkbare zu akzeptieren.

»Phil!«, brüllte ich halb verzweifelt, halb wütend in den leeren Schacht hinein.

Doch nur das Echo meiner eigenen Stimme kam zurück, kein Lebenszeichen meines Partners. Ich rief noch mehrfach, aber langsam wurde das Undenkbare zur Gewissheit. Schließlich richtete ich mich auf und eilte zum Treppenhaus.

Ich legte meine gesamte Wut in jeden Schritt und schaffte den Weg hinunter ins Erdgeschoss in Rekordzeit. Als ich aus der Tür in die unterste Ebene des Parkhauses rannte, sah ich mehrere Männer. Zwei von ihnen trugen dunkelgraue Overalls, auf deren Rücken ich den Schriftzug der Wartungsfirma erkennen konnte. Zusätzlich bewegten sich .noch zwei andere Männer in Uniformen vor dem Aufzugsschacht. Als ich die Gruppe fast erreicht hatte, wandte der eine Monteur sich halb um.

»Damned! Was wollen Sie denn?«

Seine vor Schreck geweiteten Augen waren auf die Waffe in meiner Hand gerichtet. Nach seinem Ausruf fuhren die anderen drei Männer ebenfalls herum, was mir den Blick auf eine unglaubliche Situation frei machte.

»Das glaub ich jetzt nicht«, stöhnte ich ungläubig.

»Waffe runter!«, donnerte eine Stimme, sodass ich verwirrt den Blick abwandte und mitten in die Mündung zweier Revolver schaute.

Die beiden Uniformierten gehörten offenbar zum Sicherheitsdienst des Parkhauses.

»Lasst den Kerl am Leben, Leute! Wir sind Agents vom FBI«, krächzte Phil, der wie eine Schildkröte auf dem Rücken lag.

Misstrauisch musterten die Wachmänner meine Erscheinung. Bevor es zu einer fatalen Fehleinschätzung der Lage kommen konnte, legte ich meine Pistole auf die Kühlerhaube eines Toyota.

»Ich ziehe mit der linken Hand jetzt mein Ausweisetui aus der Jacke«, gab ich dann meinen nächsten Schritt bekannt.

Beide Männer nickten zustimmend, sodass ich vorsichtig meinen Dienstausweis aus der Innentasche ziehen und aufklappen konnte. Angesichts der Marke senkten die Wachmänner sofort die Revolver, was mich einen erleichterten Seufzer ausstoßen ließ. Dieser Ausdruck meiner Erleichterung bezog sich jedoch weniger auf die verschwundene Bedrohung durch die Revolver als viel mehr auf meinen Partner. Phil hatte sich auf die Seite gerollt und ließ sich von den Monteuren vom Luftkissen hinunterhelfen.

»Himmel, Phil! Woher wusstest du denn, dass hier unten ein Luftkissen aufgeblasen worden war?«, fragte ich ungläubig, während ich das mächtige Luftkissen ansah.

Das orange und gelb gefärbte Luftkissen füllte den Aufzugsschacht in den Wandmaßen komplett aus. Mit einer Höhe von etwa zwei Metern gab es zudem offenbar genügend Prallschutz auch für einen athletisch gebauten Mann wie Phil. Mein Partner wirkte immer noch benommen, schaffte es aber schon wieder, ein freches Grinsen in sein Gesicht zu zaubern.

»Wusste ich doch gar nicht.«

Für einen Augenblick ging ich von einem Scherz meines Partners aus, doch der Ausdruck in seinen Augen widersprach dieser Vermutung.

»Nicht? Wieso um Gottes willen hast du dich denn in den leeren Schacht fallen lassen?«

Phil zuckte die Achseln und deutete dann vage in den Schacht hinter sich.

»Ich wollte eines der Kabel zu packen bekommen. Ich hielt die Möglichkeit für besser, als von Herron durchlöchert zu werden.«

Also war meine erste Annahme doch richtig gewesen.

»Was ging schief?«, hakte ich nach.

»Hast du schon einmal versucht, rückwärts in einen Schacht zu fallen, dich in der Luft umzudrehen und dann eines der Kabel zu fassen zu bekommen? Mann, Jerry! So etwas klappt nur im Film. Jetzt weiß ich es jedenfalls.«

Sein Gesichtsausdruck und das leichte Zittern in Phils Stimme zeigten, wie stark der Schock noch auf ihn wirkte. Ich vermochte überhaupt nicht einzuschätzen, welche Gedanken und Gefühle ihn angesichts des fehlgeschlagenen Versuchs überwältigt haben mussten.

»Ihr Kollege muss einen sehr wachsamen Schutzengel haben. Die Funktionsprüfung des Schutzkissens bildet immer den Abschluss unserer Inspektion, und als urplötzlich der Mann aus dem Schacht angesaust kam, glaubte ich echt im Film zu sein.«

Der Monteur mit Halbglatze und Bierbauch schüttelte immer noch ungläubig den Kopf, schaute abwechselnd von Phil zum Prallkissen.

»Dafür spendier ich euch eine Runde Bier, Männer. Ihr hättet keinen besseren Zeitpunkt für diese Funktionsprüfung finden können«, kam es spontan von mir.

Bevor die beiden Monteure sich weigern konnten, drückte ich jedem von ihnen einen Zehner in die Hand und hätte sie am liebsten noch umarmt. Zum Glück beherrschte ich mich, da in diesem Moment zwei Streifenwagen des NYPD mit heulenden Sirenen angeschossen kamen. Beim Anblick unserer Dienstmarken beruhigten sich die angespannten Cops, gaben umgehend die Fahndung nach Chris Herron weiter und ebenso die Anforderung der Kriminaltechniker.

»Und wir kümmern uns jetzt erst einmal um eine Geburtstagstorte für dich.«

Phil sah mich einen Moment verwirrt an, doch dann ging ihm ein Licht auf. Er lachte erleichtert auf und hatte keine Einwände gegen einen Fußmarsch, der uns hinauf zur obersten Ebene bringen sollte. Auf dem Weg durchs Treppenhaus erzählte mein Partner mir von seiner Verfolgung und wie es zu der dramatischen Situation am leeren Fahrstuhlschacht hatte kommen können. Anschließend hörte er meiner Schilderung der gleichzeitigen Ereignisse auf dem Parkdeck zu.

»So oder so, Jerry: Unser Chef wird sich über diesen Bericht besonders freuen«, knurrte Phil, als wir auf dem obersten Parkdeck ankamen.

***

Mr High hatte sich unsere Berichte aufmerksam angehört.

»Ich bin sehr froh, dass Ihr riskanter Sprung so einen glimpflichen Verlauf genommen hat, Phil. Sie sollten zukünftig versuchen, solche Stunts zu vermeiden.«

Auch bei Mr High spürte man die Erleichterung, dass ein Agent mit heiler Haut aus einer so prekären Situation herausgekommen war.

»Die Fahndung nach Chris Herron läuft auf Hochtouren, dennoch dürfen wir uns vermutlich nicht allzu viel Hoffnung auf eine baldige Erfolgsmeldung machen. Welche weiteren Schritte planen Sie, Jerry?«

Phil und ich wollten mit dem Boss von Dugan sprechen, um dort ein wenig die Lage zu sondieren. Mr High nahm es zur Kenntnis und wollte lediglich wissen, ob wir dafür Verstärkung haben wollten.

»Adrian Radovich ist ein außergewöhnlich gefährlicher Mann, Jerry. Sie kennen das psychologische Gutachten über ihn?«

Bei einem früheren Verfahren wurde ein solches Profil erstellt und es las sich wie eine Ansammlung gefährlicher Störungen.

»Yes, Sir. Radovich hat bisher aber auch genügend Cleverness bewiesen und noch nie einen Bundesbeamten angegriffen. Warum sollte er dieses Vorgehen jetzt ändern?«

Da Phil sich dieser Auffassung ohne Einschränkungen anschloss, willigte unser Chef schließlich in unseren Alleingang ein. Zurück in unserem Büro, gingen wir nochmals alle bekannten Fakten zu Adrian Radovich durch.

Der Sohn eines Einwanderers aus dem ehemaligen Jugoslawien hatte trotz guter Familienverhältnisse früh die schiefe Bahn eingeschlagen. Während seine Eltern mit dem älteren Bruder durch harte Arbeit eine Eisenwarenhandlung aufgebaut hatten, sah Adrian seine Karriere im Unterweltmilieu. Zunächst arbeitete er als Kurier für einen illegalen Buchmacher, wechselte dann in die Gilde der Drogen- und Waffenhändler und wurde in diesem Umfeld zum Mörder.

»Unfassbar! Das waren zwei Teenager, die völlig unter dem Einfluss von Crack standen. Als sie Radovich auf dem Bahnsteig in der U-Bahn dumm angequatscht haben, hat er sie mit den eigenen Messern erledigt.«

Phil las diese Passage in den Akten des damals erst siebzehnjährigen Adrian. Obwohl er bei seiner Verteidigung mit äußerster Brutalität vorgegangen war - beide Jugendliche stafben unter größten Qualen noch auf dem Bahnsteig -, erhielt Adrian lediglich einen Aufenthalt in einer Anstalt. Bereits der damals für ihn verantwortliche Therapeut wies auf die ausgeprägte Störung im sozialen Verhalten des Teenagers hin.

»Trotzdem hat der Richter Adrian wieder auf freien Fuß gesetzt. Vermutlich war dessen Behandlung auf Staatskosten einfach zu teuer«, kommentierte Phil mit ungläubigem Staunen.

Dieser Vorfall stellte quasi den Startschuss zu Radovichs unaufhaltsamem Aufstieg in New Yorks Unterwelt dar.

»Damals hat Adrian erkannt, dass er Menschen problemlos töten kann und wie wichtig es ist, dass man mit dem Rechtssystem vertraut ist. Seither haben weder die Kollegen vom NYPD noch wir Radovich jemals etwas stichhaltig nachweisen können.«

»Und nicht nur das, Jerry. Offenbar hat Adrian einen Instinkt dafür entwickelt, welche seiner Landsleute ähnlich veranlagt sind wie er. Er vertraute, bis Matt Dugan in Erscheinung trat, nur Landsleuten und setzte sie in Führungspositionen«, schloss Phil den Kreis wieder.

Offiziell war Radovich der Inhaber einer Reihe von Reisebüros und unterhielt verschiedene Beteiligungen an Unternehmen in seiner alten Heimat. Aus unserem System erfuhren wir, dass er regelmäßig Reisen nach Belgrad und Zagreb unternahm. Da Radovich sich die meiste Zeit in dem Hauptbüro seiner Kette von Reisebüros unweit der City Opera des New York State Theater aufhalten sollte, machten Phil und ich uns dorthin auf den Weg.

Von außen betrachtet betrat man ein modern ausgestattetes Reisebüro, das auch Veranstaltungstickets verkaufte. Die Lage war gut und das Personal zeigte sich kompetent, wie ich aus wenigen Gesprächsfetzen heraushören konnte. Während wir auf den nächsten freien Mitarbeiter warten mussten, studierte ich die Plakate. Dann wurde ein junger Mann frei, der sich an uns wandte. Er hatte meine Blicke wohl richtig eingeordnet und wies gekonnt auf eine bevorstehende Preview eines neuen Broadwaystücks hin.

»Wenn meine Zeit es zulässt, werde ich gerne auf Ihr Angebot zurückkommen. Special Agent Cotton vom FBI. Das ist mein Kollege, Special Agent Decker. Wir möchten.mit Mister Radovich sprechen.«

Der junge Mann schaltete erfreulich schnell und führte uns zu einer Treppe, die ins nächste Stockwerk führte. Wenige Minuten später brachte uns eine persönliche Assistentin von Radovich in einen Besprechungsraum. Sie bot uns Kaffee und Wasser an, bevor sie aus dem Raum verschwand.

Phil und ich nippten gerade zum ersten Mal an unserem Kaffee, als Adrian Radovich eintrat. Bis zu diesem Zeitpunkt kannte ich ihn nur von diversen Fotografien und aus den Akten. Was immer ich mir vorgestellt hatte, es wurde von der Wirklichkeit weggewischt. Radovich war maximal 170 Zentimeter groß, schlank und in seinem fast schwarzen Haar glänzten einige graue Strähnen. Er reichte uns zur Begrüßung die gepflegte Hand, wobei sein Händedruck fest ausfiel. Neugierig musterten uns zwei freundliche, braune Augen.

»FBI? Ich bin ehrlich überrascht, Sie hier bei mir zu treffen. Womit kann ich Ihnen helfen?«

Im Gegensatz zu vielen Einwanderern aus Europa sprach Radovich ein lupenreines amerikanisches Englisch. Zusammen mit seiner Kombination einer sandfarbenen Hose, wozu er ein dunkelblaues Poloshirt trug, wirkte er verblüffend sympathisch auf mich. Hätte ich nicht gewusst, wer da vor mir stand, wäre Radovich der Prototyp eines Mannes aus der bürgerlichen Mittelschicht gewesen.

»Es geht um den Mord an Ronald Keegan. Sie haben sicherlich in den Medien darüber gehört.«

Radovich nickte knapp und deutete dann auf die Stühle. Während er mir zuhörte, als ich über unseren Besuch bei Dugan sowie die spätere Schießerei mit dessen Mitarbeitern erzählte, schenkte er sich mit ruhiger Hand Kaffee ein.

»Es besteht kein Zweifel? Der Schütze war Chris Herron?«

Phil warf mir einen Seitenblick zu, angesichts der glaubwürdig gespielten Vorstellung des Gangsterbosses. Radovich wirkte ernsthaft betroffen und sah uns dabei offen ins Gesicht.

»Allerdings, Mister Radovich. Matt Dugan ist einer Ihrer Führungskräfte und wir denken uns, dass Sie mehr über die Ermordung des Bezirksstaatsanwaltes wissen.«

Radovich zog erstaunt die Augenbrauen in die Höhe, hob ab wehrend eine Hand hoch.

»Ganz langsam, Agent Cotton. Hier liegt ganz offensichtlich ein Missverständnis vor. Dieser Mister Dugan soll einer meiner Führungskräfte sein? Das stimmt nicht, egal was er Ihnen erzählt hat. Ich lasse Ihnen eine Aufstellung aller meiner Angestellten aus dem Personalbüro zukommen, damit Sie sich selbst überzeugen können.«

Adrian Radovich war unglaublich kaltblütig, und erst bei diesem Gespräch wurden mir einige Ausführungen aus dessen Gutachten klar. Radovich besaß so gut wie kein soziales Gewissen und spielte daher seine Rolle so überzeugend. Die Lügen zeigten sich weder in seiner Mimik noch in Stimme oder Körpersprache. Wir würden aller Voraussicht nach keine Ergebnisse aus diesem Gespräch mitnehmen können.

»Wollen Sie uns allen Ernstes weismachen, dass Ihnen der Mord an Ronald Keegan nicht viele Sorgen abnimmt?«, fragte Phil, wollte damit den Mann provozieren.

»Verzeihung? Agent Decker, Sie sprechen in Rätseln. Ich hatte und habe keine Probleme mit der Staatsanwaltschaft. Meine Geschäfte sind absolut legal, und wenn Sie es wünschen, stimme ich einer Wirtschaftsprüfung durch Ihre Behörde sofort zu.«

Nein, mit Provokationen würden wir bei Radovich nichts erreichen. Dieser Mann war zu kaltblütig, um sich auf diese Weise verunsichern zu lassen. Er kannte schlicht keine Unsicherheit, und daher brach ich das Gespräch an dem Punkt ab.

»Danke, Mister Radovich. Wir mussten diese Punkte mit Mister Dugan klären, was Sie sicherlich verstehen werden.«

Natürlich zeigte Adrian Radovich größtes Verständnis und brachte uns anschließend persönlich zurück ins Erdgeschoss.

***

Richter John David Frampton streckte seine langen Beine genüsslich weit von sich. Der farbige Jurist nutzte die Pause zwischen zwei Verhandlungen, um sein Sandwich auf der Parkbank hinter dem Gerichtsgebäude zu verzehren. Ab und an blinzelte Frampton in die helle Frühlingssonne, bevor seine Blicke über die anderen Parkbesucher wanderten. Hin und wieder nickte der bekannte Richter einem der Spaziergänger zu oder erwiderte deren Gruß. Frampton wischte sich die Mundwinkel mit der Serviette aus und wollte zur Tageszeitung auf der Sitzfläche neben sich greifen.

»Hallo, J. D.«

Überrascht hob Frampton den Kopf und suchte nach einem vertrauten Gesicht, da nur enge Freunde den Richter mit seinen Initialen ansprachen. Ein unauffälliger weißer Mann in Anzug und mit einer Aktentasche in der Hand stand nur knapp einen Meter von Frampton entfernt auf dem Weg direkt vorm Richter. Verwirrt sah der Richter in das ihm unbekannte Gesicht, als ein leichter Stich am Hals seine Hand hinaufschnellen ließ. John David Frampton bemerkte noch, wie der Unbekannte sich mit mäßiger Geschwindigkeit von der Parkbank entfernte, als ein heftiges Brennen in seinem gesamten Körper einsetzte. Der Richter wollte nach Hilfe rufen, doch seine Stimme versagte ihm den Dienst. Ohne dass es einer der anderen Besucher des Parks erkannte, starb Richter Frampton mitten unter ihnen. Erst der gellende Schrei einer Gerichtsdienerin lenkte die Aufmerksamkeit auf die zur Seite gekippte Gestalt auf der Parkbank.

***

Phil analysierte das Gespräch auf seine ganz persönliche Weise. »Radovich ist der kälteste Mensch, den ich seit langer Zeit erlebt habe. Er steckt bis zur Halskrause in der Ermordung von Keegan drin, kann es aber locker leugnen.«

So stellte sich die Situation auch in meinen Augen dar, wodurch unsere Diskussion recht kurz verlief. Ein Funkruf aus der Zentrale sorgte dafür, dass bei uns beiden der Adrenalinausstoß deutlich erhöht wurde.

»Richter Frampton wurde tot auf einer Parkbank in der Nähe des Bezirksgerichts in der Pearl Street aufgefunden«, informierte mein Partner mich.

Schon die ersten Meldungen ließen mich aufhorchen, da von Anfang an kein natürlicher Tod in Frage kam. Kurz entschlossen jagte ich den roten Jaguar in Richtung Süden über den Broadway. Dank des eingeschalteten Rotlichts und der Sirene kamen wir gut voran. Die zugkräftige Viper-Maschine konnte ihre Pferdestärken voll ausspielen, und für einen winzigen Augenblick genoss ich die enormen Beschleunigungswerte.

»Es gibt anscheinend keine Augenzeugen, soweit die ersten Untersuchungen durch Detectives erkennen lassen. Ein gewisser Steve Longwell koordiniert zurzeit die Ermittlungen vor Ort.«

Ich grub eine Weile in meinem Gedächtnis, doch ich kannte keinen Detective mit diesem Namen.

»Zu welchem Revier gehört Longwell? South?«

Phil tätigte einige Eingaben, bevor er einen verblüfften Pfiff ausstieß.

»No. Longwell ist ein Ermittler der Staatsanwaltschaft.«

Ich warf meinem Partner einen fragenden Seitenblick zu, doch Phil konnte auch nur die breiten Schultern zucken. Also wartete ich bis zu unserer Ankunft im Park, um diese seltsame Geschichte vor Ort zu klären. Ein Cop führte uns zum abgesperrten Bereich des Parks, wo die Spurenermittler rund um eine Parkbank bei der Arbeit waren. Ich fragte gezielt nach Longwell und stand kurz darauf vor einem blonden Mann mit grimmigem Gesichtsausdruck.

»Special Agent Cotton vom FBI und das ist mein Partner, Special Agent Decker. Sie leiten hier die Ermittlungen?«

Longwell warf einen knappen Blick auf unsere Dienstausweise, dann winkte er uns ein Stück zur Seite. Bei meiner Frage hatte ich anzüglich auf seine Marke gesehen, die Longwell außen an seinem Sakko befestigt hatte.

»Nur, solange die möglichen Zusammenhänge nicht geklärt sind, Agent Cotton. Zum Glück wurde meine Anforderung nach Unterstützung durch Ihre Behörde sehr schnell erfüllt. Jetzt sind Sie an der Reihe«, antwortete Longwell mit erkennbarer Erleichterung.

»Von welchen Zusammenhängen sprechen Sie?«

Phil sah leicht verwirrt aus, was ich ihm bestens nachempfinden konnte. Longwell berichtete vom laufenden Prozess des Richters, der ein großes Verfahren im Bereich der Wirtschaftskriminalität führte.

»Ich habe zusammen mit zwei Kollegen die Ermittlungen der Staatsanwaltschaft geleitet, und da es mehrere Drohungen gegen Richter Frampton gegeben hat, sehe ich darin einen möglichen Zusammenhang.«

Das ergab natürlich Sinn, und so bat ich um Akteneinsicht, um mir selbst ein Bild dazu machen zu können. Nachdem Longwell mir dies zugesagt hatte, wollte ich aber mehr über den Mord an dem Richter erfahren.

»Was können Sie uns über den Tathergang berichten?«

Longwell winkte einen Mann heran, der die Jacke des Kriminallabors trug. Er stellte uns gegenseitig vor und bat den Techniker, uns alle Informationen zum Tod Richter Framptons mitzuteilen.

»Zunächst sah es so aus, als wenn der Richter einen Herzschlag erlitten hätte. Erst die ungewöhnliche Hautverfärbung machte den Arzt misstrauisch und er fand eine winzige Einstichwunde an der linken Halsseite.«

Der Techniker erklärte uns das Aussehen der Wunde und wie es seiner Ansicht nach dazu gekommen war. Demnach hatte der Mörder den Richter mittels einer aufgesetzten Injektion, vergleichbar mit einer Insulininjektion, getötet oder das winzige Projektil war durch eine Druckwaffe verschossen worden.

»Sie gehen definitiv von einer Injektion aus? Welches Mittel soll dabei zum Einsatz gekommen sein?«

Der Techniker tippte auf Insulin, da es dabei zu einer schnellen Abnahme des Blutzuckers im Hirn kam, wodurch der Richter umgehend in ein tödliches Koma gefallen sein musste. Eine leise und sehr zuverlässige Tötungsmethode.

»Wir benötigen schnellstens die Nachweise aus Ihrem Labor. Ab sofort übernimmt das FBI die Ermittlungen.«

Ich entschied mich so, nachdem ich mich mit einem Seitenblick zu Phil abgestimmt hatte. Nicht nur ich hatte ein merkwürdiges Gefühl. Longwell schien zufrieden mit meiner Entscheidung, und als ich ihn um die Begleitung ins Büro des Richters bat, führte er uns anstandslos ins Gerichtsgebäude.

»Kannten Sie Richter Frampton schon lange?«

Phil stellte die Frage mit neutraler Stimme, und dennoch wusste ich sofort, dass er den gleichen Gedankengang wie ich verfolgte.

Longwell kannte den Richter selbst schon über zwei Jahre und beschrieb Frampton als besonders engagierten Mann.

»Der Richter hat sich mit großem Eifer in die Prozesse der organisierten Kriminalität gestürzt. Aus seinem Büro kamen die meisten Anforderungen an uns, um spezielle Ermittlungen vorzunehmen.«

Longwell wirkte ehrlich betroffen über den Mord an Frampton und öffnete uns das Büro des Richters. Zu meiner Verwunderung war die Tür verschlossen.

»Eine Vorsichtsmaßnahme, Agent Cotton. Seit den Drohungen gehen wir auf Nummer sicher, und nur der Richter oder ich können ohne weiteres hier herein«, erklärte Longwell auf meine diesbezügliche Frage.

Sehr umsichtig, was für die Professionalität des Ermittlers sprach. Phil und ich nahmen eine erste Sichtung des Büros vor. Unser Hauptaugenmerk lag auf den persönlichen sowie beruflichen Daten zum Werdegang Framptons. Phil setzte auf seine bewährte Methode mit der Kamera in seinem Mobiltelefon. Er lichtete die diversen Urkunden an den Wänden ab und nahm mit größter Begeisterung ein PDA an sich. Longwell stand die ganze Zeit neben der Bürotür und verfolgte aufmerksam unser Vorgehen.

»Haben Sie konkrete Verdächtige, denen Sie die Ermordung Richter Framptons Zutrauen?«

Phil sah fragend zum Ermittler der Staatsanwaltschaft. Der nannte auf Anhieb die Namen der aktuell im Prozess Beklagten, was mich nicht weiter verwunderte. Mein Partner notierte sich die Namen und wir würden diese selbstverständlich überprüfen. Nach einer Stunde verließen Phil und ich das Bezirksgericht, um zurück ins Field Office zu fahren.

»Jetzt bin ich doch gespannt, ob Frampton auch wirklich Frampton ist.«

***

Mit diesem Kommentar stürzte Phil sich in die Überprüfung von Richter Framptons Leben. Drei Stunden zogen ins Land, in denen wir fleißig recherchierten. Ab und zu tauschten wir die Ergebnisse aus, ohne auf wirklich spannende Dinge gestoßen zu sein.

Wenn John David Frampton nicht der Mann sein sollte, der mittlerweile als Leichnam auf dem Tisch in der Pathologie lag, so fanden wir bislang keine Beweise dafür. Es gab eine lückenlose Karriere, die den vorbildlichen Weg eines Juristen aufzeigte. Als einzige Parallele zwischen Keegan und Frampton gab es neben der Tatsache, dass beide Männer erfolgreiche Juristen im Regierungsdienst gewesen waren, nur noch eine Übereinstimmung: Beide Männer hatten relativ spät erst in New York geheiratet.

»Finde ich ein wenig seltsam, Jerry. Keegan stammt aus dem Staat Washington und Frampton aus New England, wo auch ihre berufliche Laufbahn begann. Wäre es nicht normal, wenn sie in der Zeit dort auch mit einer Frau zusammengelebt hätten?«

Wir diskutierten eine Weile diesen Aspekt, der jedoch für sich allein kein hinreichendes Indiz darstellte. Es konnte sich auch nur um eine zufällige Übereinstimmung handeln, ohne eine spezifische Relevanz. Als ich mit müden Augen gegen sechs Uhr am Abend auf die Armbanduhr schaute und mich innerlich auf einen baldigen Feierabend einstellte, erreichten uns zwei alarmierende Anrufe kurz hintereinander.

»Wie bitte? Ja, danke. Das ist allerdings sehr auffällig«, nahm ich mit halbem Ohr die Antworten meines Partners zur Kenntnis.

Kaum hatte er das Telefonat beendet, ließ er einen nicht druckreifen Fluch vom Stapel. Überrascht sah ich über den Tisch zu Phil hinüber.

»Das war der Kollege, der sich die gesamten Prozessakten von Ronald Keegan angesehen hat. Es gibt einen bedenklichen Hinweis, Jerry. Keegan hat ganz offensichtlich eine Familie der Unterwelt systematisch geschützt.«

Ungläubig schaute ich Phil an. Der Verdacht war ungeheuerlich, und wäre da nicht der Umstand mit dem falschen Hintergrund des Staatsanwalts gewesen, hätte ich eine solche Vermutung weit von mir gewiesen. Mir lag bereits eine Erwiderung auf der Zunge, als mein Telefon klingelte. Ich meldete mich und erlebte die zweite böse Überraschung innerhalb kürzester Zeit.

»Unser Verdacht in Bezug auf John David Frampton ist leider zur Gewissheit geworden, Phil.«

Mein Partner lehnte sich schockiert zurück und schüttelte fassungslos den Kopf.

»Worauf sind wir da nur gestoßen, Jerry?«, lautete seine ungläubige Frage.

Statt einer Antwort griff ich zum Telefon und wählte die Durchwahl von Mr High. Zu meiner Überraschung hatte unser Chef sein Telefon noch immer ins Vorzimmer zu Helen gestellt. Seine Sekretärin versprach mir, umgehend einen Termin für eine Besprechung beim Chef möglich zu machen.

»Helen ist noch da.«

Allein mit dieser Bemerkung wusste Phil, dass nicht nur unsere Ermittlungen für reichlich Arbeit sorgten. Normalerweise verließ die Sekretärin gegen fünf Uhr am Nachmittag das Field Office, außer es gab besonders dringliche Ermittlungen, in denen AD High persönlich stark eingebunden war.

Bereits fünf Minuten nach meinem Anruf bei Helen bat sie uns zu einem Gespräch bei Mr High. Phil und ich sahen auf unserem Weg durchs Vorzimmer nur fragend zu ihr herüber, und sie machte eine vage Handbewegung. Offenbar wusste sie nicht genau, welche dringlichen Angelegenheiten unseren Chef so sehr beschäftigten.

»Gut, dass Sie kommen. Es gibt leider sehr beunruhigende Entwicklungen im Mordfall Ronald Keegan.«

Als Mr High uns mit diesen Worten begrüßte, ahnte ich schwere Zeiten auf uns zukommen.

***

»Wir kennen jetzt die wahre Identität des Toten, der sich bislang unter dem Namen Ronald Keegan in der Staatsanwaltschaft bewegt hat.«

Unser Chef rief eine Datei auf dem Wandmonitor auf und mein Blick überflog die Eintragungen. Je länger ich las, umso mehr verstand ich die angespannte Miene unseres Chefs.

»Das kann doch nicht wahr sein. Keegan ist in Wahrheit also ein ehemaliger Absolvent der Boston School of Law, der seine Zulassung verloren hat?«

Genau das sagten die Daten aus, und Mr High nickte grimmig.

»Ich habe die Fingerabdrücke des Toten an alle Behörden schicken lassen und zeitgleich ein Bild des falschen Ronald Keegan an alle juristischen Fakultäten im Land. Die Boston School of Law hat sich daraufhin gemeldet und Kollegen aus dem dortigen Field Office konnten die Spur des Absolventen nachvollziehen.«

»Bleibt die Frage offen, wieso der Absolvent anschließend unter falschem Namen nach New York gekommen ist«, stellte Phil lakonisch fest.

»Auch darüber wissen wir schon mehr, Phil. Erin Gringsby, so der richtige Name unseres Toten, hat sich den Namen eines toten Kindes ausgeborgt. Ronald Keegan starb im Alter von nur sechs Monaten zusammen mit seinen Eltern bei einem Autounfall. Gringsby muss sich eine Originalgeburtsurkunde beschafft und damit neue Dokumente erhalten haben.«

So weit ein bekanntes Verfahren, wie man sich eine neue Identität zulegen konnte.

»So wurde aus Gringsby also Keegan. Irgendjemand muss ihm dann aber dabei geholfen haben, dass auf den Nachweisen der Fakultät auch der neue Name erschien«, entwickelte ich den Ablauf weiter.

Dieser Frage gingen die Kollegen aus Boston zurzeit nach, konnten aber bisher keine Ergebnisse vorweisen. Fakt blieb lediglich, dass alle Unterlagen der Boston School of Law nicht mehr den Namen Gringsby, sondern Ronald Keegan trugen. So weit hatte alles seine Richtigkeit, bis auf die Tatsache, dass Gringsby seine Zulassung in Boston zu diesem Zeitpunkt längst verloren hatte.

»Wieso hat man Gringsby eigentlich die Zulassung entzogen?«, stellte Phil die naheliegende Frage.

»Er hat während seiner Zeit in der Staatsanwaltschaft Beweismittel verschwinden lassen, sodass zwei große Prozesse gegen das organisierte Verbrechen geplatzt sind.«

Der Mann hatte offenbar einen Hang zur Arbeit in der Staatsanwaltschaft und eine Vorliebe für das organisierte Verbrechen.

»Das passt zu den neuen Informationen, die unsere Kollegen nach Durchsicht der Akten von Keegan an uns weitergegeben haben.«

Phil schilderte das auffällige Verhalten des ermordeten Staatsanwalts mit dem falschen Namen in Bezug auf eine Familie des organisierten Verbrechens.

***

Und so hatten wir auf einmal eine Verbindung zum Winfield-Clan, der offenbar die neue Karriere von Ronald Keegan alias Erin Gringsby gezielt aufgebaut hatte. Ein Vetter von Pat Winfield gehörte zur Unterwelt von Boston und tauchte bei den Überprüfungen der Kollegen im Umfeld von Gringsby auf.

»Dann haben die Winfields also für den Identitätswechsel von Gringsby gesorgt und ihn dann als Staatsanwalt hier in New York auflaufen lassen. Ganz schön clever!«

Gegen meinen Willen war ich von diesem Vorgehen doch beeindruckt. Dieser Weg hatte zweifellos seine Vorteile, da man den Kandidaten in der Hand hatte. So konnte man ihn besser unter Kontrolle halten, als wenn man es mit einem korrupten Staatsanwalt zu tun hätte. Mitten in der Besprechung hatte Phil sich erhoben und war nach einer gemurmelten Entschuldigung aus dem Büro unseres Chefs geeilt.

»Was mich fast noch mehr beunruhigt, ist die ebenfalls falsche Identität von Richter Frampton«, unterbrach Mr High meine Überlegungen.

»Ja. Es sieht beinahe so aus, als wenn wir auf die Spur eines Netzwerks gestoßen wären. Ich habe den Pathologen und seinen Assistenten zum Stillschweigen verdonnert. In dem Zusammenhang hätte ich eine dringende Bitte, Sir.«

Unser Chef hob fragend die Augenbrauen.

»Ich möchte Sie bitten, alle Ergebnisse der laufenden Ermittlungen in beiden Fällen so zu klassifizieren, dass nur ein sehr begrenzter Personenkreis Zugang erhält.«

Mr High sah mich forschend an, dann nickte er zustimmend.

»Damit stoßen wir einige Behörden zwar mächtig vor den Kopf, aber ich sehe die Notwendigkeit ein. Sie haben Neuigkeiten?«

Die Frage unseres Chefs richtete sich an Phil, der mit grimmigem Gesichtsausdruck ins Büro zurückgekommen war.

»Ja, Sir. Ich habe eine erste Sichtung der Kontaktdaten von Keegan und Frampton vorgenommen. Der Abgleich ergab das vermutete Bild.«

Phil reichte uns je eine Aufstellung zu, damit Mr High und ich gleichzeitig das Ergebnis studieren konnten. Ganz offensichtlich hatte es einen permanenten Kontakt zwischen den beiden gegeben. Weit über das normale, berufliche Maß hinaus.

»Das untermauert unsere Annahme von einem Netzwerk, Sir«, teilte ich meine Schlussfolgerung mit.

Unser Chef nickte düster, dann wanderte sein Blick zu weiteren Ausdrucken in Phils Hand.

»So wie es aussieht, verfügen Sie über weitere Informationen.«

Phil hatte sich auch noch die Mühe gemacht und von beiden Juristen alle weiteren Kontaktdaten auflisten lassen.

»Allerdings, Mister High. Es gibt eine Vielzahl von Übereinstimmungen in den regelmäßigen Kontakten, die sowohl Keegan als auch Frampton gepflegt haben.«

Mein Partner reichte uns auch diese Ausdrucke zu und ich überflog die Liste. Je mehr Namen ich las, umso mulmiger wurde mir. Schließlich hob ich den Kopf und warf Phil einen ungläubigen Blick zu.

»Das darf einfach nicht sein, Phil! Wenn alle diese Leute unter falscher Identität leben, steht der Rechtspflege von New York ein schwerer Schlag bevor.«

Diese Auffassung teilte unser Chef mit uns, wollte aber nicht so schnell mit voreiligen Schlüssen arbeiten.

»Wir müssen alle Personen überprüfen, wobei wir natürlich extrem vorsichtig zu Werke gehen müssen. Es steht ungeheuer viel auf dem Spiel, Jerry. Daher möchte ich, dass Sie und Phil diese Überprüfungen vornehmen.«

Mein Partner stieß einen vernehmliehen Seufzer aus, weil er genau wie ich ahnte, welche Art von Ermittlung da auf uns zukam. Einflussreiche Menschen sahen es besonders ungern, wenn Agents vom FBI ihr Leben unter die Lupe nahmen. Wir mussten uns auf eine Menge Druck aus verschiedenen Richtungen einstellen, um diese Ermittlungen zu boykottieren.

»Was passiert in der Zwischenzeit mit dem Winfield-Clan?«, wollte Phil wissen.

Mr High rieb sich das Kinn und fasste schnell einen Entschluss. Er wählte eine interne Rufnummer und bat seinen Gesprächspartner zu einer dringlichen Besprechung zu sich.

»Wir haben Glück. Blair und June sind noch in ihrem Büro. Ich möchte ihnen die weiteren Ermittlungen im Umfeld des Winfield-Clans übertragen.«

Wenige Augenblicke später betraten zwei ausgelaugt wirkende Kollegen das Büro. Als sie Phil und mich erblickten, zogen sie gleichzeitig neugierig die Augenbrauen in die Höhe.

»Setzen Sie sich bitte. Ich weiß, dass Sie gerade erst eine sehr anstrengende Ermittlung abgeschlossen haben, aber dennoch brauchen wir Sie.«

Unser Chef schilderte die laufenden Ermittlungen und präsentierte den Kollegen die erschreckenden Erkenntnisse. Man konnte förmlich zusehen, wie die Erschöpfung bei den Kollegen einer wachsenden Anspannung Platz machte.

»Das wäre eine wahre Teufelei! Egal wie viele der Juristen zu diesem Netzwerk gehören, es bleibt ein kaum zu ermessender Schaden!«

Unser farbiger Kollege traf den Nagel auf den Kopf.

»Allerdings, Blair. Jetzt verstehen Sie sicherlich, warum ich Sie und June zu den Ermittlungen hinzuziehen möchte.«

»Weil wir das beste Team sind«, entfuhr es Blair, bevor er sich bremsen konnte.

Unser Chef sah den Hünen nur an.

»Sorry, falscher Ansatz. Sie haben sicherlich einen noch triftigeren Grund, Sir«, ruderte Blair hastig zurück.

Bei seinem Ausbruch hatte ihm June den angewinkelten Ellbogen hart in die Seite gerammt. Da sie es mit schönster Regelmäßigkeit tat - Blair verfügte einfach über ein sehr loses Mundwerk musste unser Kollege an der Stelle permanent einen blauen Fleck haben.

»Sehr gut erkannt, Agent Duvall. Ihre Partnerin ist so etwas wie eine Expertin des Winfield-Clans und daher ist Ihre Mitwirkung bei den Ermittlungen von solch hoher Bedeutung.«

Der Hüne schluckte den milden Tadel und warf seiner Partnerin gleichzeitig einen erstaunten Seitenblick zu. Da ihre Zusammenarbeit erst mit Blairs Ankunft in New York begonnen hatte, kannte er viele Details aus dem beruflichen Vorleben seiner Partnerin naturgemäß nicht.

»Wir könnten die Besprechung ins Restaurant verlegen, da heute Ruhetag ist«, wagte der Hüne einen vorsichtigen Vorstoß.

Mr High hob amüsiert die Augenbrauen.

»Möchten Sie mich mit einem Ihrer fantastischen Gerichte aus Louisiana milde stimmen, Blair?«

Der Hüne setzte ein Gesicht reinster Unschuld auf, schüttelte den Kopf. Dabei wusste er sehr genau, dass unser Chef ein großer Liebhaber seiner besonderen Kochkünste war. So wunderte es mich nicht allzu sehr, dass Blairs Vorschlag die Zustimmung unseres Chefs fand.

***

Der Club von Pat Winfield war sehr gut besucht, was für das ausgefeilte Konzept sprach. Auf mehreren Ebenen wurden unterschiedliche Musikrichtungen gespielt, es gab Ruhezonen und zwei unterschiedliche Restaurants. Einige Nebenräume konnten für ruhige Gespräche oder auch zur Vertiefung einer intimen Beziehung genutzt werden. Viele der Gäste genossen den Umstand, auf diese Weise keinen Ortswechsel vornehmen zu müssen. June hatte Blair von diesem Club berichtet und wusste so einiges über den Manager zu erzählen.

»Reed Daniels ist ein aalglatter Typ, der sich für keine Schweinerei zu fein ist. Im Prinzip hat er die Zeit der persönlichen Maßnahmen schon lange hinter sich gelassen, aber ihm liegt sehr viel an seinem Ruf. Also taucht er immer wieder da auf, wo hartes Durchgreifen angesagt ist.«

Blair hatte sich die Akte des bekannten Kriminellen angesehen und dabei auch das markante Gesicht des Managers studiert.

»Das ist somit Reeds Stärke und auch gleichzeitig Schwäche. Wenn man ihn damit provoziert, könnte er zu einer Nachlässigkeit verführt werden.«

June hatte bei ihrem Vortrag wissend gelächelt, was bei Blair ein ungutes Gefühl ausgelöst hatte.

»So wie du aussiehst, gibt es bereits einen Plan. Spuck schon aus, womit du mich für meinen Ausrutscher beim Chef bestrafen willst«, knurrte der Hüne ergeben.

June skizzierte ihrem Partner den simplen, aber Erfolg versprechenden Plan. Jetzt war es an Blair, ihn in die Tat umzusetzen.

Sehr viel musste der Hüne dafür gar nicht tun. Seine prüfenden Blicke wanderten über die zahlreichen Gäste auf den verschiedenen Ebenen, während er gelassen die Räumlichkeiten erkundete. Verschiedentlich traf ihn ein begehrlicher Blick, aber Blair war auf der Suche nach einer ganz bestimmten Person.

Fündig wurde der Mann aus New Orleans in der Blueslounge, was ihn nicht sonderlich überraschte. Francine Lamar saß am Kopfende eines hufeisenförmigen Tresens und tippte mit den langen Fingern den Takt des laufenden Songs mit. Blair steuerte den freien Platz neben der Schönheit an und sah sie fragend an.

»Ich hoffe, der Liedtitel trifft nicht auf mich zu«, meinte er in Anspielung auf den laufenden Titel.

Die letzten Takte Hate to see you liefen gerade, was Francine zu einem Lächeln verlockte.

»Wenn Sie das vertragen, großer Mann, können Sie Platz nehmen.«

Francine lächelte verhalten, während Blair grinsend auf den Barhocker glitt. Aus den Lautsprecherboxen dröhnte I’m in the mood.

»Musikgeschmack und Akzent machen mir Hoffnung, schöne Frau. New Orleans?«

»Marengo, wenn dir das etwas sagt«, antwortete Francine.

»Meine Schwester hat eine Freundin, die lebt in der Coliseum. Da bin ich öfter durch die Marengo gefahren.«

Blair hatte den Test mit Bravour bestanden, sodass Francine mit ihm plauderte. Schnell tauschten sie sich Über ihre Heimatstadt aus und Francine wurde immer zugänglicher. Schließlich hielt Blair den Zeitpunkt für gekommen und schlug einen Wechsel auf eine andere Ebene vor.

»Ich hätte Lust, mich zu bewegen. Was meinst du?«

Francine war begeistert und so wechselten sie auf die Ebene, auf der moderne Stücke aufgelegt wurden, und betraten die Tanzfläche. Aus den Augenwinkeln hatte Blair mittlerweile die stämmige Gestalt von Reed Daniels ausgemacht. Offenbar ging Junes Plan auf, wenn der Hüne den Gesichtsausdruck von Francines Liebhaber richtig deutete. Nach einer Drehung bemerkte auch die Schönheit aus Blairs Heimatstadt ihren Freund, was ihr jedoch nur ein freches Grinsen entlockte. Sie tanzte auf Blair zu und legte ihm ihre langen Arme um den Nacken.

»Ich könnte eine Pause vertragen, mein Großer. Kommst du mit?«

Francine hauchte es Blair ins Ohr. Während der Hüne nickte und an der Hand von Francine zur Ebene mit den ruhigen Räumen wechselte,'zollte er seiner Partnerin innerlich Anerkennung. Sie hatte wirklich die Feinheiten bedacht und dabei auch die Reaktionen von Reed perfekt kalkuliert.

»Diese Francine ist eine sehr eigene Person, die sich ungern einsperren lässt. Dummerweise ist Daniels sehr eifersüchtig, und wie die Vergangenheit bewiesen hat, nicht ganz zu Unrecht. Francine hat ein besonderes Faible für große, schwarze Männer.«

Blair erinnerte sich an Junes Gesichtsausdruck, als sie ihrem Partner diese Details anvertraut hatte. Daran musste er denken, als Francine ihn in einen schummrigen Raum zog. Energisch drängte sie den Hünen in eine Ecke des Raumes und drückte ihn dort auf ein voluminöses Sofa hinunter.

Ungeniert setzte sie sich dann rittlings auf Blairs Oberschenkel und presste ihre vollen Lippen auf seinen Mund. Innerlich leistete Blair bei seiner Freundin Abbitte, obwphl ihm die Absurdität dabei sehr wohl bewusst war. Immerhin war seine Freundin mit einem anderen Mann verheiratet. Trotzdem fühlte der Hüne sich unwohl in seiner Haut.

»He, was ist denn, Großer? Gefalle ich dir etwa nicht?«, schmollte Francine, die seine Zurückhaltung falsch deutete.

Blair beeilte sich, ihr das Gegenteil zu versichern, und ließ sich auf einen langen, innigen Kuss ein. Urplötzlich wurde die Frau von zwei Männern gepackt und grob von Blairs Schoß gezerrt. Bevor der Hüne richtig aufspringen konnte, um Francine zu Hilfe zu kommen, erhielt er einen brutalen Schlag gegen den Kopf.

Benommenheit erfasste Blair, der sich der Gefahr, in der er schwebte, unangenehm bewusst wurde. Noch lief es wie geplant. Doch was, wenn Daniels ausgerechnet heute ein anderes Verhalten an den Tag legte und nicht selbst die Bestrafung ausführen würde? Vier harte Fäuste packten Blair und schleiften den halb bewusstlosen Mann aus dem Raum. Er nahm es nur teilweise wahr, doch die Betäubung durch den Schlag ließ langsam nach. Als er die kalte Abendluft auf seinem Gesicht spürte, erfrischte sie ihn halbwegs, und gleichzeitig spürte Blair Erleichterung in sich aufsteigen.

»Geht wieder rein. Den Rest übernehme ich!«

Die Worte kamen aus dem Mund von Reed Daniels, der nur vier Schritte von Blair entfernt in der Seitengasse stand. Ein Pärchen verdrückte sich eilig, als es die sich anbahnende Schlägerei erkannte. Daniels wartete ab, bis Blair sich aufrichtete und den Clübmanager anschaute.

»Du hast mein Mädchen angefasst, Blacky. Das mag ich nicht, und dafür beziehst du jetzt Prügel. Kapiert?«

Blair musterte die kräftige Boxergestalt des Clubmanagers. Daniels war ein kräftiger Mann, der viel Erfahrung in brutalen Kämpfen gesammelt hatte. Dennoch glaubte Blair, dass er mit dem Clubmanager fertig werden würde. Er staunte ein wenig über die Selbstüberschätzung Daniels, bis der seine rechte Hand leicht anhob und im Licht einer einsamen Straßenlampe der Schlagring auf leuchtete.

»Oh, wie mutig. Whity muss sich mit einem Schlagring absichern, damit er nicht selbst Prügel bezieht«, höhnte Blair.

Statt einer Antwort sprang Reed Daniels vor und jagte seine Rechte in Richtung von Blairs Kinn. Der Hüne parierte den Schlag und setzte einen brutalen Hebel an, während er die Faust des Clubmanagers festhielt. Es knackte im Schultergelenk von Reed, dessen Gesichtsfarbe eine Nuance heller wurde. Verblüffung spiegelte sich in seinen grauen Augen, als Blair ihn aus dem Griff entließ. Misstrauisch rieb Daniels sich seinen malträtierten Arm, musterte Blair dabei mit argwöhnischen Blicken.

»Das war gar nicht einmal so übel. Schluss mit den Spielchen, Blacky. Jetzt zeige ich dir, was für einen großen Fehler du gerade gemacht hast!«

Der Schlagring fiel klirrend zu Boden und im gleichen Moment blitzte die Klinge eines Springmessers in Daniels’ Hand auf.

»Fehler? Stimmt, Daniels. Aber nicht ich mache gerade den Fehler, sondern du!«

Einen Moment zögerte der Clubmanager, doch dann stürzte er vor. Blair wich lediglich zur Seite aus, sodass Daniels an dem Hünen vorbeisegelte. Blitzschnell wirbelte Daniels wieder herum und wollte Blair erneut attackieren.

»FBI! Keine falsche Bewegung mehr. Messer fallen lassen und Hände im Nacken verschränken!«

Junes Stimme hallte laut von den Wänden in der Gasse zurück, als Reed Daniels wie angewurzelt stehen blieb.

***

Der Clubmanager befolgte Junes Anweisung, ließ das Messer fallen. Klirrend prallte es vom Beton ab und landete nur knapp vor Blairs Fuß. Der hob es auf und betrachtete es sehr interessiert.

»Dumm gelaufen, Reed. Angriff auf einen Bundesbeamten mit einer tödlichen Waffe. Das sieht wirklich übel aus.«

Blair schüttelte in gespielter Entrüstung den Kopf, musterte dabei das finstere Gesicht seines Gegenübers.

»Hallo, Daniels. Lange nicht gesehen«, begrüßte June den Clubmanager.

Daniels wandte leicht den Kopf und musterte die Frau mit der Waffe im Anschlag verblüfft.

»Agent Clark?«

»Fast richtig, Daniels. Special Agent Clark, und das ist mein Kollege, Special Agent Duvall.«

Blair hatte mittlerweile seine Marke an der Jacke befestigt, da einer der Rausschmeißer von Daniels nach dem Rechten sehen wollte. Als er seinen Boss mit den Armen hinter dem Kopf verschränkt in der Gasse stehen sah, wollte er ihm zu Hilfe eilen. Doch ein Blick auf die Dienstmarke des Hünen reichte aus, um sich schleunigst aus dem Staub zu machen. Vermutlich würde er sofort bei Pat Winfield oder einem der anderen Anführer aus dem Clan anrufen und Alarm schlagen.

»He, was soll das? Ich konnte doch nicht ahnen, dass Sie ein Agent des FBI sind.«

Reed Daniels hatte seinen ersten Schreck überwunden und steuerte wieder in sicheren Gewässern. Langsam nahm er die Arme auseinander, wollte sie senken.

»Stopp! Die Arme bleiben, wo sie sind. Wir sind noch nicht fertig miteinander, Daniels!«

Junes Stimme peitschte hart durch die Gasse, veranlasste den Clubmanager dazu, sofort seine Arme wieder brav hinterm Kopf zu verschränken. Dabei warf er dem Agent einen bitterbösen Blick zu.

»Damit kommen Sie nie im Leben durch, Agent Clark. Was wollen Sie wirklich?«

Daniels war kein Dummköpf, aber das war June und Blair auch bewusst. Der Hüne trat seitlich neben den Clubmanager und legte ihm Handschellen an. Daniels ließ es widerstandslos über sich ergehen, auch wenn seine Kaumuskulatur kräftig mahlte. Es brodelte in dem Handlanger von Winfield.

»Wir nehmen Sie mit und befragen Sie im Field-Office, Mister Daniels«, informierte Blair den Clubmanager.

Dessen ungläubiger Blick wanderte zu June, die ihn weiterhin aufmerksam in Schach hielt.

»Verdammt, Clark! Sagen Sie, was Sie wollen, und wir können darüber reden. Im Club oder wo auch immer, aber lassen Sie den Unsinn mit den Handschellen.«

Doch June und Blair hatten keineswegs vor, dem Mann entgegenzukommen. Nur solange sie ihn in einer schwachen Position behielten, würde Daniels sich kooperativ zeigen. Also führten sie ihn zum Dodge Nitro, wo Blair ihn auf die Rückbank setzte. Sorgsam schloss der Hüne den Clubmanager an ein spezielles Eisenrohr im Fußraum. So saß Daniels in einer vorgebeugten Haltung und konnte sich kaum bewegen. Eine weitere Demütigung, die von Blair gezielt eingesetzt wurde. Schweigend fuhren sie zum nächsten Revier des NYPD und ließen sich ein Vernehmungszimmer zuweisen. Reed Daniels murrte zwar, führte aber jede Anweisung aus.

»So, Mister Daniels. Sie sind erfahren genug, um die Problematik der Situation einschätzen zu können. Oder etwa nicht?«

Reed Daniels rieb sich die Handgelenke, dort wo die Handschließen eine leichte Rötung verursacht hatten.

»Ich weiß nur, dass ihr mich in eine verdammt miese Falle gelockt habt. Das war doch eine einzige Show von euch!«

Der Clubmanager starrte wütend von June zu Blair, der lässig an einem Schrank mit Formularen lehnte.

»Fakt ist, Sie haben einen Bundesagenten mit einem Messer angegriffen und stecken damit in großen Schwierigkeiten. Falls Sie uns nicht einen Deal anbieten können, sehe ich schwarz für Ihre nähere Zukunft.«

June wollte nicht lange mit dem Clubmanager spielen, sondern zügig zur Sache kommen.

»Wusste ich es doch! Hinter wem seid ihr her?«

Zum ersten Mal schlich sich eine Spur Erleichterung in Daniels Augen.

»Wir möchten wissen, wer außer Ronald Keegan noch auf der Lohnliste des Winfield-Clans steht.«

Verblüfft lehnte der Clubmanager sich zurück, sah June lange forschend an. Dann schüttelte er langsam den Kopf.

»Sorry, Agent Clark. Ich habe keine Ahnung, worüber Sie da gerade sprechen.«

»Vielleicht sagt Ihnen der Name Erin Gringsby mehr?«, hakte Blair nach.

Verwirrt wandte Daniels seinen Kopf und schaute den Hünen an.

»Worauf läuft das hier eigentlich hinaus? Ich leite doch nur einen Club und habe keinen Einblick in die Geschäfte von Pat Winfield.«

Eine erkennbare Verunsicherung schwang allerdings in der Stimme von Reed Daniels mit. Natürlich hatten June und Blair nicht damit gerechnet, dass er sich so einfach gegen seinen Boss stellen würde. Dafür hatte auch ein Mann wie Daniels viel zu viel Angst vor Winfield.

»Sie haben also keine Informationen, die uns weiterbringen können? Na gut. Dann werden wir jetzt ein Protokoll aufnehmen und Sie dann nach Rikers überstellen lassen.«

Blair reichte seiner Kollegin das erforderliche Formblatt und June begann es auszufüllen. Reed Daniels saß schweigend am Tisch und man spürte förmlich, wie es in dem Mann arbeitete. Der Clubmanager musste schnell abwägen, ob Winfield ihn aus dieser Klemme befreien würde oder ob der Anführer des Clans ihn einfach durch einen anderen Clubmanager ersetzen würde.

»Können wir uns nicht auf einen anderen Deal verständigen?«, stellte Daniels schließlich die ersehnte Frage.

Blair stand weiterhin hinter Daniels, und bei dessen Frage blitzten kurz seine weißen Zähne auf, bevor er wieder eine neutrale Miene aufsetzte. June hatte ihren Kopf angehoben und betrachtete den Clubmanager forschend.

»Was für einen Deal wollen Sie uns denn vorschlagen, Mister Daniels?«

Einige Sekunden legte sich Schweigen über den Tisch. Reed Daniels fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut, aber schließlich überwand er sich.

»Ich könnte mich ja ein wenig umhören, was es mit Keegan und Winfield so auf sich hatte. Wer weiß? Vielleicht finde ich ja weitere Namen, die Ihnen weiterhelfen.«

Es war ein sehr vages Angebot, was Daniels sehr wohl wusste. June wiegte zweifelnd ihren Kopf, sah fragend zum Hünen hin.

»Dünn, sehr dünn. Wer sagt uns, dass Sie die Abmachung nicht sofort wieder vergessen, sobald Sie aus dem Revier heraus sind?«

Reed Daniels sah verunsichert zu Blair, dann ging sein Kopf zurück und er sah June fest in die Augen.

»Versprochen, Agent Clark. Ich möchte doch nicht riskieren, dass ihr mich bei nächster Gelegenheit wieder einsammelt.«

June schien über sein Angebot nachzudenken, dann erschien ein grimmiges Lächeln auf ihrem Gesicht.

»Sie werden erkennungsdienstlich aufgenommen und wir reichen beim Haftrichter eine Anhörung ein. Da es heute bereits zu spät für eine Vorführung beim Haftrichter ist, haben Sie also Zeit bis morgen zehn Uhr am Vormittag. Verschwinden Sie aus unserem Blickfeld, schreiben wir Sie umgehend zur Fahndung aus und es wird nie wieder einen Deal geben.«

Ungläubig schaute Daniels zu June, die fragend ihre Augenbrauen hob. Der Clubmanager erkannte, dass ihm keine andere Wahl blieb, und so nickte er schließlich mit düsterer Miene.

»Keine Panik, Daniels. Wir behalten Sie gut im Auge«, versprach Blair, als er dem Clubmanager die Tür des Vernehmungsraumes auf hielt.

Daniels gönnte dem Hünen keinen Blick mehr, sondern stiefelte kommentarlos aus dem Revier.

***

Phil und ich konzentrierten uns auf die vielfältigen Kontakte von Ronald Keegan alias Erin Gringsby. Wir interviewten zunächst die Menschen, die nicht unmittelbar in der New Yorker Justiz beschäftigt waren. Dabei stellte sich schnell heraus, dass es sich hierbei um rein geschäftliche Verbindungen handelte. Außerhalb der Kaste der Juristen schien Keegan kein Privatleben gehabt zu haben.

»Damit hätten wir eine Aufstellung aller beruflichen Kontakte.«

Phil hatte die diversen Personen in einer Art Schautafel zusammengestellt und ausgedruckt.

»Sehr gut. Jetzt sehen wir uns Richter Frampton auf genau die gleiche Weise an.«

Mein Partner nickte zustimmend, und seufzend machten wir uns wieder an die langweilige Arbeit. Zwei Stunden später lag ein weiteres Schaubild vor uns, und schon auf den ersten Blick konnten wir viele Parallelen erkennen.

»Es mag mir ja einleuchten, dass ein Staatsanwalt und ein Richter eine gewisse Anzahl gleicher beruflicher Verbindungen haben. Keegan und Frampton haben jedoch absolut identische Kontakte!«

Phil deutete nacheinander auf einige Namen. Es war tatsächlich sehr frappierend, wie deckungsgleich die aufgelisteten Namen waren.

»Wenn wir es weiterspinnen, ergäbe sich daraus ein guter Ansatz«, murmelte ich mehr an mich selbst gerichtet.

»Wir sollten uns jeden einzelnen dieser Juristen genau ansehen und vor allem ihr Vorleben prüfen.«

Phil verfolgte den gleichen Gedanken wie ich, und als wir uns ansahen, stand unsere Entscheidung bereits fest. Es folgte eine intensive Besprechung mit Mr High, der unser weiteres Vorgehen unter bestimmten Bedingungen abnickte.

»Sie können auf keinen Fall offen gegen diese Männer und Frauen ermitteln, Jerry. Erstens gibt es dafür keinerlei Anhaltspunkte, und zweitens würde jeder der Betroffenen uns umgehend in die Schranken weisen.«

Es hätte dieser Ermahnung nicht bedurft, dennoch musste unser Chef sie aussprechen.

»Natürlich, Sir. Wir werden sehr vorsichtig zu Werke gehen und zunächst das Leben von Richter Frampton durchleuchten.«

Zurück in unserem Büro, diskutierten Phil und ich über eine mögliche Einbindung von Steve Longwell. Immerhin hatte der Ermittler der Staatsanwaltschaft Richter Frampton einige Jahre gekannt. Ich wollte das Risiko ungern eingehen, doch zu guter Letzt überzeugte mein Partner mich. Ich vereinbarte ein erneutes Treffen im Arbeitszimmer des Richters am Bezirksgericht.

Also lenkte ich den Jaguar keine Stunde später erneut über den Broadway. Über Mittag hatten sich die Wolken verdichtet. Ein böiger Wind trieb Nieselregen vor sich her, womit sich die Wetterlage unserer düsteren Stimmung angepasst hatte. Im Gebäude des Bezirksgerichts trafen wir Longwell auf dem Gang vorm Arbeitszimmer. Es sprach für den Ermittler der Staatsanwaltschaft, dass er nicht ohne uns ins Zimmer gegangen war.

»Hallo, Mister Longwell. Wir haben leider keine guten Nachrichten über Richter Frampton.«

Als Longwell von der falschen Identität des Richters erfuhr, vermutete er sofort ähnliche Hintergründe, wie wir es anfangs bei Staatsanwalt Keegan getan hatten.

»Das war auch unsere erste Vermutung. Leider gibt es keinen legalen Hintergrund für diese Namensänderung, womit wir von einem kriminellen Ansatz ausgehen müssen.«

Steve Longwell stand neben dem wuchtigen Schreibtisch des Richters und starrte mit düsterer Miene zu mir hin.

»Dann vermuten Sie auch in diesen kriminellen Verwicklungen den Grund für seine Ermordung? Gehen Sie von Einflussnahme auf laufende Prozesse aus oder setzen Sie noch vorher an?«

Longwell bewies eine schnelle Auffassungsgabe.

»Beides kommt in Frage, Steve. Deshalb müssen wir das gesamte Leben des Richters durchleuchten und würden uns sehr über Ihre Hilfe freuen.«

Damit war Steve einverstanden und setzte sich an den Schreibtisch, um eine Liste von Namen zu verfassen. Außerdem übernahm der Ermittler der Staatsanwaltschaft im Anschluss die Durchsicht der Schubladen. Er stapelte einige Dokumente auf eine Ecke des Eichenholztisches, deren Inhalt für uns von Bedeutung sein könnte. Ich warf Steve einen Blick zu und fand den Ermittler sehr konzentriert bei der Arbeit.

Nach zwei Stunden gab es keinen Winkel im Büro des Richters mehr, der nicht von uns sorgfältig untersucht worden war. Zwischendrin hatte Steve Longwell uns einen Transportbehälter besorgt, da sich ein beachtlicher Stapel an Unterlagen eingefunden hatte. Wir trennten uns vom Ermittler der Staatsanwaltschaft im großen Foyer des Bezirksgerichts.

»Vielen Dank für Ihre Hilfe, Steve. Melden Sie sich einfach, falls Ihnen noch etwas einfällt. Wir halten Sie auf dem Laufenden, sobald wir mehr in Erfahrung bringen konnten.«

Steve schüttelte uns die Hand und versprach uns, weiterhin für die Ermittlungen zur Verfügung zu stehen.

»Netter Bursche, dieser Longwell«, meinte Phil, als wir vom Parkplatz des Gerichts rollten.

»Ja, das war ein herber Schlag für ihn. Frampton hat Steve über Jahre hinweg etwas vorgemacht. So etwas trifft einen ganz schön.«

Wir lieferten die Kiste mit dem Material im Field Office ab und fuhren danach in Richtung Upper West Side.

»Für heute reicht es mir, Phil. Morgen um die übliche Zeit geht’s weiter.«

Ich ließ Phil an der üblichen Ecke aussteigen. Mein Partner winkte nur knapp zum Abschied und beeilte sich dann, dem Nieselregen zu entkommen.

Während ich die lange Schnauze des roten Flitzers wieder auf die Straße lenkte, schaltete ich automatisch das Radio ein. Als ich an einer Kreuzung vor einer roten Ampel stand, fiel mir die Adresse der Privatwohnung des Richters ein. Bis zur Wohnung von Richter Frampton waren es nur wenige Blocks, und mich reizte es auf einmal, einen ungestörten Blick auf die Einrichtung und mögliche Hinweise zu werfen. Ich wollte keine ausgiebige Durchsuchung vornehmen, sondern lediglich einen ersten Eindruck gewinnen. Die eigentliche Durchsuchung sollte erst am folgenden Tag vorgenommen werden, und dann wäre Phil auf jeden Fall dabei.

Zwanzig Minuten später stellte ich den Jaguar in der Tiefgarage des Apartmenthauses auf einem Besucherparkplatz ab. Ich meldete mich beim Concierge und wies mich aus, damit der aufmerksame Mann keinen falschen Alarm auslöste. Dann konnte ich beruhigt in den Fahrstuhl steigen und in den sechzehnten Stock hinaufschweben.

Wie erwartet hatte Richter Frampton einen Ersatzschlüssel beim Concierge hinterlegt, mit dem ich ohne Schwierigkeiten in das Apartment gelangte. Ich schloss die Eingangstür hinter mir, registrierte am Rande die moderne Schließanlage. Der Richter war ein vorsichtiger Mann gewesen, wie der massive Stahlriegel vor der Tür bewies. Am Sicherungskasten blinkte eine grüne Signallampe, was vermutlich einen Bereitschaftsstatus belegen sollte.

Als ich über den Sensorschalter neben der Wohnungstür strich, flammten diverse Deckenlampen auf. Bewundernd musterte ich die in eine Holzvertäfelung eingelassenen Punktstrahler, deren Licht angenehm warm erschien. Dann ließ ich meine Blicke über die Bilder und Skulpturen auf kleinen Wandborden gleiten.

Der Raum erweiterte sich von einem Tresen ausgehend zu einer großzügigen Wohnlandschaft. Ich schlenderte zuerst in den Küchenbereich, öffnete den Kühlschrank und wahllos einige Schranktüren. Im Weinfach des Kühlschranks lagen drei Flaschen Chablis, und in den Fächern entdeckte ich mehrere eingepackte Lebensmittel. Es war eindeutig der Kühlschrank eines Singlehaushalts, was unserem bisherigen Wissensstand entsprach.

Widerspruch: Er hat doch in New York geheiratet, und zwar sehr spät

Ich verließ die Küchenzeile und ging ins eigentliche Wohnzimmer, wo eine weinrote Ledergarnitur den Raum dominierte. Es war eine schlichte und sehr elegante Garnitur, die ich für sehr teuer hielt. Auf dem Couchtisch lagen einige Zeitschriften, von denen nur eine keinen juristischen Inhalt hatte. Dabei handelte es sich um eine Zeitschrift des kulturellen Lebens in New York, offenbar die aktuellste Ausgabe. Mein nächster Blick erfasste eine lange Glasfront, in deren Mitte sich eine große Schiebetür befand. Dahinter konnte ich die dunklen Schemen eines Balkons ausmachen.

Neugierig über den zu erwartenden Ausblick, öffnete ich die geschlossene Tür und trat hinaus auf den Balkon. Dessen Ausmaße allein beeindruckten mich schon, und der Tisch mitsamt sechs Stühlen bewies, dass Frampton sich regelmäßig auf dem Balkon aufhielt. Ich trat an die gemauerte Umrandung und vergaß bei dem fantastischen Ausblick sogar den Nieselregen.

Der Schlag gegen meinen Kopf traf mich ohne jede Vorwarnung, ich hatte weder ein Geräusch vernommen, noch hatte mich mein Instinkt gewarnt. Zum Glück funktionierten meine Reflexe noch so weit, dass ich mich von der Brüstung abstieß und mit voller Wucht gegen den heimtückischen Angreifer warf. Doch statt auf dessen Körper zu treffen, stolperte ich in die Sitzgruppe.

Mein Gegner war kein Anfänger, hatte gleich nach dem ersten Schlag wieder einen Sicherheitsabstand hergestellt. Als ich mich mühsam zwischen den Stühlen aufrappelte, erwischte mich der nächste Schlag in die Seite. Ich konnte nicht einmal aufstöhnen, da der Schlag mir die gesamte Luft aus der Lunge getrieben hatte.

Erneut fiel ich in die Sitzgruppe, brachte dieses Mal aber rechtzeitig die Hände hoch und konnte mich so an der Tischkante abstützen. Bunte Blitze tanzten vor meinen Augen und mein Tritt in die Dunkelheit war ein reines Verzweiflungsmanöver. Ich setzte darauf, dass der Angreifer meine angeschlagene Lage ausnutzen wollte und umgehend nachsetzen würde.

Da der Unbekannte vor seinem Angriff sämtliche Lichter im Apartment gelöscht hatte, hatte ich keinen brauchbaren Anhaltspunkt auf seine gegenwärtige Position. Da traf mein Fuß auf eine weiche, nachgiebige Masse und ein dumpfes Stöhnen erklang. Meine Vermutung über das Vorgehen des Angreifers erwies sich als korrekt, was mir einen winzigen Moment zum Durchatmen gab.

Ich stieß mit der Hand einen der Stühle zur Seite und gelangte dadurch auf die freie Fläche des Balkons. Langsam gewöhnten meine Augen sich an die Dunkelheit und die Lichter der Stadt gaben den Blick auf eine gekrümmte Gestalt frei. Blitzschnell sprang ich vor, verkrallte meine Finger im Stoff der Jacke des Mannes. Wir fielen gemeinsam in die Sitzgruppe, wobei unser Gewicht zu viel für die Tischplatte war. Mit lautem Getöse krachte der Tisch unter uns zusammen, weshalb ich den Griff lösen musste.

Der Angreifer stöhnte nicht mehr und gab trotz des schmerzhaften Aufpralls keinen Laut von sich. Dafür stieß er mich mit den Fäusten von sich, rollte zur Seite und kam wieselflink wieder auf die Beine. Nur Sekundenbruchteile nach mir, da ich endlich wieder im Vollbesitz meiner Kräfte war. Es gab keine bunten Blitze mehr vor meinen Augen, dafür eine mächtige Wut in meinem Bauch.

Langsam umkreisten wir uns und lauerten auf eine Lücke in der Deckung des anderen. Mehrfach täuschte ich Attacken vor, doch mein Gegner erkannte die Finten schon im Ansatz und fiel nicht darauf herein. Er selbst probierte zwei Ausfälle, die ich jedoch ebenfalls kontern konnte. Ich hatte es nicht mit einem brutalen Schläger zu tun, sondern mit einem gut trainierten, erfahrenen Kämpfer.

Der seltsame Tanz auf dem Balkon dauerte in meiner Wahrnehmung ungewöhnlich lange, und trotzdem waren höchstens eine oder zwei Minuten verstrichen. Da geschah es! Urplötzlich sege;lte ein dunkler Gegenstand direkt auf mich, und im Reflex riss ich beide Arme vors Gesicht. Der Stuhl traf mit brutaler Härte auf meine Unterarme, bevor ein Tritt gegen mein linkes Knie mich einknicken ließ. Zu spät sah ich die Handkante angesaust kommen, bekam meinen Arm nicht mehr in die Abwehrstellung. Die brettharte Handkante traf auf meine Halsschlagader, und übergangslos tauchte ich in tiefste Dunkelheit ein.

Als meine Lebensgeister zurückkehrten, benötigte ich eine ganze Weile, um mir über meine Lage klar zu werden. Der Nieselregen hatte meine Jacke durchnässt, was auf eine längere Bewusstlosigkeit meinerseits schließen ließ. Mühsam stemmte ich mich hoch, schaffte zwei Schritte und stolperte dann über etwas auf dem Boden. In letzter Sekunde konnte ich mich an der Umrandung des Balkons abstützen und erst einmal zu mir kommen.

Die kühle Mailuft beschleunigte diesen Prozess, und schließlich war ich so weit, meine Taschenlampe aus der Jackentasche zu ziehen. Der dünne Strahl erfasste den Stuhl, über den ich gerade noch gestolpert war.

Nach wie vor lag das Apartment im Dunkeln, aber die Tür zum Balkon stand offen. Vorsichtig umkreiste ich den am Boden liegenden Stuhl und betrat das Wohnzimmer. Längst hatte ich meine Dienstwaffe gezogen und sah mich sorgfältig um. Die Wahrscheinlichkeit sprach zwar dagegen, dass der Angreifer sich immer noch in der Wohnung aufhielt, aber ich wollte ihm keine weitere Chance für einen Überraschungsangriff einräumen.

Doch meine schnelle Überprüfung der Räumlichkeiten führte keinen Unbekannten zutage, also ging ich im Licht meiner Taschenlampe zum Sicherungskasten neben der Wohnungstür. Das grüne Licht leuchtete hell, und als ich die Schutzhaube öffnete, starrte ich verblüfft auf eine moderne Alarmanlage. Darunter befanden sich die Schalter der Sicherungen, die ich wieder einschaltete. Sofort verströmten die Deckenleuchten erneut ihr warmes Licht und tauchten das Apartment in angenehme Helligkeit. Nachdenklich musterte ich die offensichtlich deaktivierte Alarmanlage, bevor ich mit einem Seufzer das Handy aus der Tasche zog. Jetzt kam ich nicht mehr umhin, meinem Partner den wohl verdienten Feierabend zu versauen.

***

»Ich werde das verdammte Gefühl nicht los, dass Reed Daniels uns in eine Falle gelockt hat«, teilte eine sichtlich nervöse June ihrem Partner mit.

Sie stand auf der anderen Seite des Stützpfeilers in der Halle mit Baufahrzeugen. Der Clubmanager hatte sich überraschend bei June gemeldet und um dieses Treffen gebeten. Über die Baustelle am Downing Stadium trieb der Wind den Geruch des East River an Blairs Nase.

Ein Geräusch irgendwo aus den Tiefen der Halle ließ die beiden Agents aufhorchen. Blair warf seiner Partnerin einen prüfenden Blick zu, doch June war genauso wachsam wie er selbst. Das Geräusch wiederholte sich nicht, daher entspannte der Hüne sich ein wenig.

Daniels’ Treffpunkt erschien ihm weiterhin sehr suspekt, dennoch mussten sie dem Vorschlag zustimmen. June hatte ihm auch erzählt, wie nervös der Clubmanager von Winfield am Telefon geklungen hätte. Sollte er sich tatsächlich zum Informantendasein durchgerungen haben, hätte Daniels allen Grund dafür. Seine Nervosität konnte allerdings auch daher rühren, dass er die Agents in eine Falle locken wollte. Blairs Erfahrungen ließen ihn den zweiten Fall annehmen, daher hielt er seit geraumer Zeit die Dienstpistole in der Hand.

»Da hinten. Das vereinbarte Signal.«

Blairs Blick folgte Junes ausgestreckter Hand und dann entdeckte er auch das Aufblitzen der Taschenlampe. Mit Handzeichen verständigten sie sich, bevor June und Blair zwischen den riesigen Fahrzeugen verschwanden. Ohne Zwischenfälle erreichte Blair seine Position unweit der Stelle, wo Reed Daniels auf seine Partnerin wartete.

Der Clubmanager stand in der Lücke zwischen zwei Radladern. Blair tauschte einen letzten Blick mit seiner Partnerin aus, bevor er in die offene Fahrerkabine eines Bulldozers kletterte. Von hier oben hatte er einen besseren Überblick, ließ seine Blicke ununterbrochen über die abgestellten Baufahrzeuge und die vielen Wege dazwischen wandern. Sein Instinkt zeigte sich in dieser Mainacht unwillig - oder es bestand wirklich keine unmittelbare Bedrohung.

Blair warf einen kurzen Blick zu June hinab, die in ein angeregtes Gespräch mit Reed Daniels vertieft war. Dann ruckte sein Kopf hoch und er starrte auf eine Lücke zwischen zwei Trucks, auf deren Ladefläche einige Tonnen Schutt lagerten.

»Da war doch was«, knurrte der Hüne.

Mit schnellen Blickwechseln sorgte Blair dafür, dass er nicht zu angestrengt auf eine Stelle starrte. So entging ihm nicht, wie ein Schatten zwischen den Fahrzeugen hindurchhuschte. Seine Instinkte hatte also zu früh Feierabend gemacht!

»Achtung, June. Da bewegen sich Typen direkt hinter euch«, warnte er mit halblauter Stimme seine Partnerin.

Blair hatte sich dafür entschieden, seine erhöhte Position nicht aufzugeben. Auf diese Weise verfügte er über einen Vorteil, wenn ein Angriff erfolgen sollte. Rein theoretisch konnten es auch nur einige Kriminelle sein, die sich Beute auf der Baustelle erhofften. In Blairs Augen war es jedoch klar, was ablief.

Der Hüne brachte seine Pistole in Anschlag und visierte die Lücke an, aus der er den Angriff erwartete. June und Daniels waren ein Stück auseinandergegangen, suchten Schutz bei den mächtigen Fahrzeugen.

Mit einem hässlichen Geräusch prallte eine Kugel von der unteren Fenstereinfassung des Bulldozers ab.

»Shit!«, entfuhr es Blair.

Die Angreifer hatten offensichtlich auch das Gelände im Vorfeld sondiert und waren dabei auf Blair gestoßen. Weitere Schüsse krachten durch die Halle und veranlassten den Hünen zum Verlassen der Fahrerkabine.

Er sprang ohne Zögern hinunter auf den Boden, federte den Sprung ab. Seine Blicke flogen hin und her, als er eine dunkle Gestalt zu seiner Linken ausmachte. Die Hand mit der Pistole flog hoch, als es im Rücken des Mannes aufblitzte. Der Einschlag der Kugel war so hart, dass Reed Daniels gegen Blair geschleudert wurde. Im Reflex griff der Hüne zu, zerrte den Verletzten aus der Schusslinie. Dann feuerte er auf die Schattengestalt, die zuvor eiskalt dem Clubmanager in den Rücken geschossen hatte.

Blair befand sich in einer denkbar ungünstigen Lage. Der bewegungslose Daniels sackte in sich zusammen, sodass der Hüne ihn nur an der Jacke festhalten konnte. Noch befand der Verletzte sich nicht in Sicherheit, aber dazu hätte Blair beide Hände frei haben müssen. Solange ihm jedoch weitere Kugeln um die Ohren flogen, musste er mit eigenen Schüssen die Angreifer auf Distanz halten.

»Verdammt, Daniels! Hilf mir ein wenig, wenn du nicht zum Kugelfang werden willst!«

Ein gutturales Stöhnen kam von Daniels, doch keine Unterstützung in der Bewegung. Vermutlich war er schwerer verletzt, als Blair bisher angenommen hatte. Entschlossen jagte der Hüne zwei weitere Kugeln in Richtung der Angreifer, bevor er die Pistole in seine Jackentasche gleiten ließ. Dann packte er mit beiden Fäusten die Achseln v.on Daniels und schleifte den leise stöhnenden Mann aus der Schusslinie. Zwischen zwei eng beieinander stehenden Trucks hielt Blair an und lehnte Daniels gegen den großen Hinterreifen des einen Trucks.

Für lange Untersuchungen fehlte ihm die Zeit, also holte er seine Waffe wieder aus der Tasche und spähte zurück in die Gasse. Trotz intensiven Ausschauhaltens konnte Blair keinen der Angreifer ausmachen, als unvermittelt mehrere Schüsse in seinem Rücken aufpeitschten.

Ächzend fuhr der Hüne herum, riss die Waffe in Anschlag. Entgegen seiner Erwartung lag die schmale Lücke hinter ihm bis auf Daniels verlassen da. Eine weitere Serie von Schüssen setzte Blair ins Bild: Ganz offensichtlich hatte June die missliche Lage ihres Partners erkannt und ging gegen die Angreifer vor.

Blair musste ihr unbedingt zu Hilfe kommen und hetzte zwischen den Trucks hindurch. Dabei verpasste er das Ende der kleinen Kolonne parkender Fahrzeuge und stand unvermittelt auf einer freien Fläche. Der Mann stand auf einer Ladefläche eines Radladers und zielte auf eine unsichtbare .Person.

»FBI! Waffe fallen lassen!«

Als Blairs tiefe Stimme durch die Halle schallte, wirbelte der Schütze überrascht herum und für einen winzigen Moment erfasste der Strahl einer Taschenlampe sein Gesicht.

»Den kenn ich«, schoss es Blair durch den Kopf.

Da der Mann auf ihn schoss, konnte der Hüne sich nicht weiter mit dem Gedanken beschäftigen. Er sprang zur Seite und feuerte seinerseits auf den Mann, der jedoch sein Heil in der Flucht suchte. Vorsichtig schob Blair sich in eine Gasse mit abgestellten Radladern und Baggern, als eine schmale Gestalt vor ihm auftauchte. Gedankenschnell hob er seine Hand mit der Waffe.

»Ich bin es, June!«

Sofort senkte Blair die Hand wieder, sah seine Partnerin forschend an.

»Sie sind weg, Blair. Ich habe leider keinen erwischt und konnte auch kein Gesicht erkennen. So ein-Mist! Was ist mit Daniels?«

»Der ist schwer verletzt und liegt da hinten in der Gasse bei den Trucks. Ich habe übrigens ein Gesicht gesehen und kenne es auch. Mir wird schon noch einfallen, woher ich den Mann kenne.«

June sah Blair verblüfft an, während sie gemeinsam durch die Gasse mit den Trucks eilten. June erreichte die leblose Gestalt von Reed Daniels als Erste und ging neben dem Clubmanager in die Hocke. Der Klang von Sirenen näherte sich der Baustelle, trotzdem forderte Blair über Telefon einen Rettungswagen an.

»Den kannst du gleich wieder abbestellen, Partner. Daniels ist tot!«

Fluchend beugte Blair sich vor und schaute in die gebrochenen Augen des Clubmanagers. Ein dünner Blutfaden lief aus dem geöffneten Mund. Also bestellte der Hüne den Rettungswagen wieder ab und forderte stattdessen die Kriminaltechniker sowie einen Pathologen an.

»Konnte er dir wenigstens etwas verraten?«, wollte Blair dann von seiner Kollegin erfahren.

»Wenig, Blair. Zu wenig.«

Verärgert trat der Hüne gegen einen der Reifen, als June einen überraschten Ausruf von sich gab. Blair sah sie neugierig an und dann huschte ein Grinsen über sein Gesicht, als June eine CD in einer Hülle hochhielt.

»Daniels hatte noch ein Präsent für uns.«

***

Ich stand ein wenig abseits und gewährte den Technikern freies Arbeitsfeld. Phil stand mit ausdrucksloser Miene neben mir, hatte sich bisher erstaunlich zurückhaltend mit bissigen Kommentaren gezeigt.

»Nun halte mir endlich die verdiente Standpauke, Phil. Ich weiß doch, dass ich niemals hätte allein in die Wohnung gehen dürfen.«

Mein Partner warf mir einen Seitenblick zu.

»Wenn du es schon weißt, muss ich nicht auch noch darauf herumhacken. Mich beschäftigt etwas anderes, Jerry.«

Überrascht sah ich ihn an, doch sein nachdenklicher Gesichtsausdruck zeigte mir, dass er noch nicht zum Reden bereit war. Also bekämpfte ich meine Ungeduld, bis eine tiefe Stimme vom Gang mich aufscheuchte.

»Ein schöner Freund bist du! Immer willst du die ganze Action für dich allein haben«, maulte Blair Duvall mich an.

Neben ihm erschien June, die einen prüfenden Blick auf die arbeitenden Techniker und meinen nachdenklichen Partner warf.

»Wie geht es dir?«, fragte sie dann.

Ich winkte ab.

»Außer einigen blauen Flecken und einem angeknacksten Ego bin ich in Ordnung. Wie kommt ihr hierher?«

June deutete auf den Hünen neben sich.

»Blair hat die Meldung im Funk gehört, und da wir selbst noch ins Field Office wollten, haben wir einen kleinen Umweg gemacht. Was wollte der Angreifer in Framptons Wohnung?«

»Das ist genau die Frage, June«, kam es überraschend aus Phils Mund.

Darüber spekulierte er also so intensiv nach.

»Es muss Hinweise geben, die dieser Typ beseitigen wollte. Was hätte er sonst hier zu suchen? Jerry hat sich schließlich spontan zu dem Besuch entschlossen, also kann er ihm kaum aufgelauert haben. Wer wusste, dass ihr euch die Wohnung morgen vornehmen wolltet?«

»Tja, wer?« Phil sprach es nur halblaut.

»Steve Longwell, Phil. Er wusste es, und vermutlich hat er genauso einen Ersatzschlüssel zur Wohnung, wie er ihn für Framptons Büro hatte.«

June und Blair sahen mich fragend an, da sie mit Longwells Namen noch nichts anfangen konnten.

»Longwell ist Ermittler in der Staatsanwaltschaft und hat in der Vergangenheit eng mit Richter Frampton zusammengearbeitet.«

Phil gab die Erklärung ab, betrachtete die Wohnung und dann klopfte er mir unerwartet auf die Schulter.

»Jerry, du hast recht mit Longwell. Im Grunde kommt nur er als der große Unbekannte in Frage. Wir sollten ihm einen Besuch abstatten.«

Mein Partner hatte natürlich recht mit seinem Vorschlag, dennoch widerstrebte mir der Gedanke, die Wohnung des Richters nicht sofort nach den Hinweisen untersuchen zu können.

»Was haltet ihr davon, wenn Phil und ich diesem Ermittler einen Besuch abstatten? June könnte dir dann so lange bei der Suche nach den Hinweisen helfen. In so was ist meine Partnerin richtig gut, und wir könnten euch über die neueste Entwicklung unterrichten«, schlug Blair vor.

Sein Vorschlag fand allgemeine Zustimmung und so verließen der Hüne und mein Partner das Apartment.

»Die Techniker brauchen noch eine Weile. So lange könntest du mir erzählen, was es Neues gibt«, forderte ich June auf.

Die nächste Viertelstunde setzten wir uns gegenseitig ins Bild und staunten über die entschlossene Vorgehensweise der Gangster.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir mit dem Netzwerk richtig liegen. Offensichtlich stochern wir mit unseren Ermittlungen mitten in einem Wespennest herum, daher die heftigen Reaktionen«, teilte ich June meine Gedanken mit.

»Keine Einwände, Jerry. Da du Longwell von seinem Vorhaben vermutlich abgehalten hast, dürften wir einige belastende Beweise in diesem Apartment finden.«

Da es noch einige Minuten dauern würde, bis auch die letzten Spuren gesichert waren, fuhren wir hinunter ins Foyer und befragten den Concierge. Meine Vermutung in Hinblick auf den Ersatzschlüssel erwies sich als korrekt.

»Oh, Mister Longwell war schon öfter allein in der Wohnung. Der Richter vertraut ihm offenbar, denn er hat ihm ja einen eigenen Schlüssel überlassen.«

Als wir nach dem Gespräch wieder oben im Apartment ankamen, packten die Kriminaltechniker gerade ihre Sachen zusammen. June und ich warteten noch, bis der letzte Techniker aus der Wohnung verschwunden war, bevor wir uns die Räumlichkeiten aufteilten.

»Ich fange mit dem Schreibtisch und dem Laptpp an«, kam es von June.

Während June sich an den Schreibtisch des Richters setzte, nahm ich mir als Erstes dessen Schlafzimmer vor. Sehr oft nutzten Menschen ihre Schlafräume als Verstecke für Wertgegenstände. Vielleicht verhielt Frampton sich ja genauso und ich würde dort auf einen Safe oder etwas Vergleichbares stoßen.

***

Blair steuerte den roten Dodge Nitro durch den nächtlichen Verkehr, während Phil einige Daten zu Steve Longwell überprüfte.

»Seine Wohnung befindet sich auf der East Side«, teilte er dem Hünen mit.

Blair schaute nachdenklich auf die Fahrzeuge vor der bulligen Motorhaube des Dodge. Ein Gedanke beschäftigte ihn, und schließlich sprach er ihn aus.

»Was wäre denn, wenn Longwell eine Art Sicherheitsdienst für das Netzwerk darstellt? Dann würde ich mich an seiner Stelle jetzt in meinem Büro aufhalten. Immerhin gibt es so etwas wie eine Krise.«

Phil sah verblüfft hoch, durchdachte die Gedanken des Hünen einige Sekunden.

»Ein guter Einfall, Blair. Dann wäre er vermutlich nicht in seiner Wohnung.«

Blair kam ein weiterer Gedanke.

»He, Phil. Vermutlich fährt Longwell doch mit seinem Dienstwagen durch die Gegend, oder?«

Das breite Grinsen auf Phils Gesicht bewies Blair, dass sein Kollege sofort die richtigen Rückschlüsse gezogen hatte. Mit flinken Fingern gab Phil einige Angaben über die Tastatur in der Mittelkonsole des Dodge ein, wartete gespannt auf eine Antwort.

»Volltreffer, Blair! Longwell hat seinen Dienstwagen heute Abend bewegt und ist erst vor gut zehn Minuten in die Tiefgarage der Staatsanwaltschaft zurückgekehrt.«

Damit stand ihr Fahrziel fest und Blair drückte das Gaspedal tiefer durch. Im Gebäude der Staatsanwaltschaft kontrollierten die beiden Agents die Anwesenheit des Fahrzeugs von Longwell, bevor sie in dessen Büro hinauffuhren. Auf dem Gang blubberte ein einsamer Wasserspender vor sich hin, ansonsten lag er völlig verlassen da.

»Da sieht man, wo der Unterschied zwischen uns und den Ermittlern der Staatsanwaltschaft liegt«, brummte Phil.

»Die haben eine geregelte Arbeitszeit, und wir dürfen ohne solche hinderlichen Einschränkungen ermitteln.«

Blairs Antwort reizte Phil zu einem kurzen Auflachen, dann deutete er auf das Namensschild neben einer Bürotür. Er klopfte mit dem Fingerknöchel gegen das Türblatt, bevor er die Tür öffnete. Steve Longwell befand sich nicht in seinem Büro.

»Die Schreibtischlampe ist an und der Computer läuft. Er kann nicht weit weg sein.«

Blair deutete auf den erleuchteten Monitor, während Phil bereits auf den Gang zurücktrat. Der Hüne aus New Orleans setzte sich ungeniert in den Schreibtischstuhl und besah sich Akten. Gleichzeitig bediente er die Maus und klickte sich durch diverse Dateien.

»FBI. Wir suchen Steve Longwell. Er hilft uns bei den Ermittlungen im Fall des ermordeten Richters Frampton. Haben Sie ihn in den letzten Minuten gesehen?«

Blair lauschte dem Dialog zwischen Phil und einem Unbekannten mit halbem Ohr. Interessiert studierte er eine Kontaktliste des Ermittlers, die er auf dem Rechner entdeckt hatte. Blair aktivierte einen Ausdruck dieser Listé und warf gelegentlich prüfende Blicke zur offenen Bürotür. Das Telefon auf dem Schreibtisch läutete, und nach einem prüfenden Blick zu Phil, der immer noch in das Gespräch mit einem Unbekannten vertieft war, hob Blair den Hörer ab.

»Ja?«

Der Anrufer auf der Gegenseite stutzte und fragte dann nach, wieso Longwell sich nicht längst aus dem Staub gemacht hätte.

»Ich musste doch noch die Dateien löschen.«

Blair baute darauf, dass der Anrufer die fremde Stimme nicht erkennen würde. Das scharfe Klicken im Hörer belehrte ihn eines Besseren. In diesem Augenblick betrat ein mürrisch dreinblickender Phil das Büro.

»Ich weiß schon Bescheid, Phil. Longwell wurde gewarnt und hat sich abgesetzt.«

Phil schaute den Hünen überrascht an, der ihm dann von dem Anruf erzählte.

»Ich habe eine Liste von Longwells Kontakten gefunden. Da im Drucker«, erklärte Blair und deutete zum Gerät.

Phil entnahm die Kopie und zog gleichzeitig sein Mobiltelefon aus der Jacke. Er informierte Jerry über das Verschwinden des Ermittlers der Staatsanwaltschaft.

»Alles klar, Jerry. Ja, wir bleiben so lange hier.«

Phil beendete das Telefonat.

»Jerry schickt uns die Leute aus dem Kriminallabor zur Spurensicherung herüber. Wir warten, bis die Techniker hier sind, und lassen niemanden mehr in Longwells Büro.«

Blair zog skeptisch die Augenbrauen in die Höhe.

»Das dürfte auf wenig Gegenliebe bei der Staatsanwaltschaft stoßen. Bin gespannt, wann der erste aufgeregte Staatsanwalt hier ins Büro hereinschneit«, sprach der Hüne seine Bedenken aus.

Die Prophezeiung erfüllte sich, als besagter Staatsanwalt gleich nach den Technikern des Kriminallabors eintraf.

»Was soll das denn hier werden? Wer sind Sie und was wollen diese Leute in Longwells Büro?«

Der drahtige Mann wandte sich erbost an Phil, der sich auswies.

»Special Agent Decker vom FBI. Das ist mein Kollege, Special Agent Duvall. Steve Longwell ist am Mord von Richter Frampton und wahrscheinlich auch an der Ermordung des Staatsanwalts Keegan beteiligt. Ihr Ermittler hat sich einer Befragung entzogen, nachdem er zuvor einen Kollegen von uns in der Wohnung von Richter Frampton angegriffen hatte.«

Die Miene des Staatsanwalts drückte fassungsloses Erstaunen aus. Einige Sekunden lang konnte der geschockte Mann nichts sagen, doch dann protestierte er umso heftiger.

»Das gibt Ihnen trotzdem nicht das Recht, Räumlichkeiten der Staatsanwaltschaft ohne richterliche Anordnung zu durchsuchen! Stellen Sie umgehend die Arbeiten ein und nennen Sie mir den Namen Ihres Vorgesetzten.«

Phil hatte mit einer solchen Behinderungstaktik gerechnet und Blair heimlich ein Zeichen gegeben. Der Hüne war einige Schritte auf dem Gang zur Seite getreten und hatte AD High angerufen. Obwohl der Leiter des Field Office bereits in seiner Wohnung gewesen war, übernahm er umgehend das Gespräch mit dem Staatsanwalt.

»Mister High möchte Sie sprechen, Sir.«

Blair hielt dem überraschten Staatsanwalt sein Mobiltelefon hin, sodass der Mann sich mit Mr High besprechen konnte.

»Die Techniker machen weiter und ich gebe eine Fahndung nach Longwell raus. Anweisung vom Chef«, teilte Blair seinem Kollegen mit.

Phil nickte zufriedeh und zückte bereits sein Mobiltelefon, reichte es an den Hünen weiter. Er selbst behielt den Staatsanwalt im Blick, verstellte dem Mann den Weg ins Büro von Steve Longwell. Den Ausdruck hatte Phil längst in der Innentasche seines Sakkos verschwinden lassen. Sollte wider Erwarten die Durchsuchung abgebrochen werden müssen, hatte er wenigstens diese Liste.

***

Die Durchsuchung des Schlafzimmers erbrachte leider nicht den erhofften Erfolg. In keinem der Wände befand sich ein eingebauter Safe, auch nicht in den großzügig angelegten Einbauschränken. Außer einigen Zeitschriften entdeckte ich keine persönlichen Gegenstände in dem Raum. Frampton lieferte herzlich wenig Ansatzpunkte.

»Jerry? Ich habe etwas entdeckt«, meldete Junes Stimme sich aus dem Nebenraum.

Ich warf einen abschließenden Blick auf die karge Einrichtung des Schlafzimmers, dann trabte ich zu meiner Kollegin. June saß vor dem Laptop und hatte offenbar einen Weg zu den Dateien gefunden. Neugierig schaute ich über ihre Schulter und entdeckte ein Kontaktverzeichnis.

»Diese Liste befand sich unter seinen persönlichen Dateien. Es wirkt fast ein wenig wie die Struktur einer Behörde, findest du nicht?«

Zuerst erkannte ich überhaupt nicht, worauf June hinauswollte. Doch dann hob sie eine Spalte farblich hervor, die mit Abkürzungen gefüllt war. Hinter jedem Eintrag in der Liste stand ein Kürzel.

»Stimmt. Konntest du diese Abkürzungen schon entschlüsseln?«

Jüne schüttelte den Kopf.

»Nein, leider nicht. Aber für unsere Spezialisten dürfte dies kaum ein echtes Hindernis darstellen.«

Ich dachte an den findigen Tom aus unserer Computerabteilung und musste meiner Kollegin zustimmen.

»Und? Hast du in seinem Schlafzimmer etwas entdeckt?«

June sah mich fragend an und ich wollte bereits den Kopf schütteln, als mein Blick zufällig zur offen stehenden Tür des Schlafzimmers ging. Im Gegenlicht erkannte ich einen dunklen Strich im Bodenbelag und eine Ahnung stieg in mir auf.

»Noch nicht, aber das könnte sich gleich ändern.«

Ich eilte zurück ins Schlafzimmer, und als ich an der Stelle ankam, wo ich vorher den Strich am Boden ausgemacht hatte, konnte ich ihn aus dieser Perspektive nicht mehr sehen. Kein Wunder, dass er mir vorher nicht aufgefallen war. Ich ging in die Hocke und strich mit den Fingerspitzen über das Parkett.

»Schöner Fußbodenbelag. Was fesselt dich daran so?«

June stand im Durchgang zum Wohnraum und sah mir mit verständnisloser Miene zu. Ich stieß einen leisen Triumphschrei aus, als meine Fingerkuppen an einer minimalen Erhebung hängen blieben. Vorsichtig tastete ich daran entlang, fühlte einen Druckknopf und betätigte ihn. Lautlos schwang eine im Boden eingelassene Klappe auf, gab den Blick auf den dort eingelassenen Safe frei. June trat neben mich.

»Donnerwetter! Wie in aller Welt hast du den denn entdeckt?«

Ich erklärte es meiner Kollegin, bevor ich mich über das Tastenfeld beugte. Ich streckte meine Hand aus, als June mich zurückhielt.

»Besser nicht, Jerry. Vielleicht hat Frampton ja eine Sicherung eingebaut, die bei einer Fehleingabe den Inhalt des Safes zerstört.«

Der Gedanke war angesichts unseres Verdachts gegen den Richter nicht völlig von der Hand zu weisen. Also unterließ ich meine Bemühungen und rief zum zweiten Mal an diesem Abend im Kriminallabor an. Kaum hatte ich das Telefonat beendet, meldete Phil sich bei mir. Er berichtete von dem Verschwinden des Ermittlers der Staatsanwaltschaft. Da unsere Kollegen noch im Büro von Longwell waren, bat ich sie so lange vor Ort zu bleiben, bis die Techniker des Kriminallabors eintreffen würden.

»Die werden sich bedanken für die ganze Arbeit, die wir ihnen heute Abend aufhalsen.«

June zuckte nur mit den Achseln, da wir nun einmal keine andere Wahl hatten. So wie Phil und Blair in Longwells Büro warteten, mussten wir in der Wohnung nun ebenfalls bis zum Eintreffen der Spezialisten ausharren.

***

Nach einer reichlich kurzen Nacht versammelten wir uns am nächsten Vormittag um den Besprechungstisch im Büro von Mr High.

»Die Durchsuchung des Büros von Steve Longwell ist zwar erfolgreich abgeschlossen worden, aber die Techniker dürfen die Spuren noch nicht auswerten.«

Verständnislose Blicke gingen über den Tisch hin und her, als unser Chef mit diesen Worten die Besprechung er öffnete.

»Der Oberstaatsanwalt hat erfolgreich Beschwerde gegen die Durchsuchung eingelegt. Der richterliche Beschluss wurde dem FBI noch in der vergangenen Nacht zugestellt«, erläuterte Mr High seine Eingangsausführung.

»Da hat aber jemand sehr schnell seine Truppen in Stellung gebracht.«

Die Kollegen nickten bei meinem Kommentar.

»Wir müssen es akzeptieren, Jerry. Noch verfügen wir über keine Fakten, die ein Netzwerk innerhalb der Staatsanwaltschaft belegen. Daher ist die Reaktion des Oberstaatsanwalts absolut nachvollziehbar.«

»Dann können wir uns zunächst um die sichergestellten Unterlagen aus dem Safe von Richter Frampton kümmern«, schlug June vor.

Ein Spezialist hatte den Bodensafe geöffnet, der tatsächlich mit einem ausgeklügelten Sicherheitssystem versehen war. Der Inhalt hatte es aber in sich, wie eine erste Sichtung schnell erkennen ließ. Es gab umfangreiche Datensammlungen auf CDs und einen Ordner mit verschlüsseltem Inhalt.

»Leider nicht, June. Auch gegen die Öffnung des Safes sowie die Entnahme des Inhalts wurde erfolgreich Beschwerde geführt. Der Oberstaatsanwalt besteht darauf, dass der Inhalt zuerst von ihm und seinen Mitarbeitern überprüft wird. Auch dazu liegt ein richterlicher Beschluss vor.«

June verdrehte verärgert die Augen, während wir drei Männer leise fluchten.

»Es war nur eine Frage der Zeit, bis man uns mit juristischen Mitteln die Arbeit erschweren würde. Angesichts der Struktur des Netzwerks sollte uns das eigentlich wenig überraschen. Weitere Vorschläge, wie wir die Ermittlungen vorantreiben können?«

Natürlich hatte unser Chef recht mit seiner Aussage, dennoch wurmte es uns ungemein. Wie sollten wir vernünftig ermitteln, wenn irgendwelche Richter uns jedes Beweismittel aus der Hand nahmen?

»Wir sollten uns auf die Lebensläufe konzentrieren. Uns fehlen noch die echten Daten zu Richter Frampton, und dazu könnten wir die Kontakte der beiden Toten jetzt ja auch mit Longwells Kontakten abgleichen«, schlug Phil vor.

»Bis wir aber die Kontaktdaten von Longwell zur Verfügung haben, müssen wir uns an Keegan und Frampton halten.«

Mr High stimmte mit der Einschränkung zum Schluss dem Vorschlag bei. Sein Blick veränderte sich, als er von Phil zu Blair schaute.

»Ihren Mienen nach zu urteilen, haben Sie noch ein Ass im Ärmel. Welches?«

Phil zog ein Stück gefaltetes Papier aus der Jacke und schob es unserem Chef zu. Mr High entfaltete es und las erstaunt die Kontaktdaten von Steve Longwell.

»Haben Sie diese Liste etwa aus dem Kriminallabor erhalten?«

»Nein, Sir. Sie lag im Drucker und daher habe ich sie an mich genommen. Das war eindeutig, bevor die Mannschaft aus dem Labor angerückt ist.«

Unser Chef besah sich intensiv die Aufstellung, dachte offensichtlich über die juristischen Feinheiten in Verbindung mit dem richterlichen Beschluss nach.

»Dann bezieht sich der Beschluss nicht auf diesen Ausdruck. Wir werden ihn für die laufenden Ermittlungen nutzen.«

Ein zufriedenes Grinsen huschte Phil und Blair übers Gesicht. So schlau wie unsere Kollegen waren June und ich leider nicht gewesen.

»Ich hätte da noch eine Frage, Sir.«

Alle Blicke gingen zu unserer Kollegin, die vom Chef mit einem Nicken zum Reden aufgefordert wurde.

»Ich habe auf dem Laptop von Richter Frampton einige Dateien gefunden. Fallen meine Beobachtungen bei der Durchsicht der Dateien ebenfalls unter den richterlichen Beschluss?«

Anerkennende Blicke gingen zu June, bevor wir alle gespannt unseren Chef anschauten. In dessen Gesicht erschien die Andeutung eines Lächelns, als er antwortete.

»Diese Besprechung erinnert mich stark an ein juristisches Seminar, wo es um die Feinheiten in der Interpretation geht. Ich prüfe den exakten Wortlaut des Beschlusses nochmals, bevor ich Ihnen eine abschließende Auskunft geben kann. Vorerst nutzen Sie dieses Wissen nur als Unterstützung, sofern es eine erkennbare Ermittlungslinie ergänzt.«

Das war immerhin ein Teilerfolg, und so stürzten wir uns in die Arbeit. Phil und ich sondierten die vielen Kontaktangaben, während June und Blair weiter der Verwicklung mit der Winfield-Familie auf den Grund gingen.

***

Am frühen Nachmittag rief Mr High uns zu einer weiteren Besprechung zusammen.

»Zunächst bin ich Ihnen noch eine Antwort schuldig, June. Ihr persönliches Wissen dürfen Sie für die laufenden Ermittlungen verwenden. Sollten sich so weitere Indizien ergeben, können wir denen nachgehen.«

Dann führte unser Chef die schwierige Beschlusslage aus, da er zwischenzeitlich weitere Einschränkungen unserer Ermittlungstätigkeit hatte hinnehmen müssen.

»Es ist schon schwer genug, wenn alle Organe der Rechtspflege an einem Strang ziehen. Aber so ist es fast unmöglich, eine vernünftige Ermittlung zu führen. Ich erkenne erst jetzt, wie clever der Schachzug mit den falschen Staatsanwälten und Richtern tatsächlich ist.«

Blairs Kommentar drückte im Wesentlichen die Stimmung aller Anwesenden aus, wie die Mienen bewiesen.

»Dennoch gibt es Fortschritte, Sir. Wir haben die CD ausgewertet, die Reed Daniels bei sich hatte«, konnte June für positive Stimmung sorgen.

Auf der CD befanden sich gesammelte E-Mails, die Daniels offenbar genau wie andere Manager von Pat Winfield erhalten hatte. Der Clubmanager hatte glücklicherweise den gesamten Adresspfad mitkopiert, sodass wir nachvollziehen konnten, an wen die Mails jeweils gesendet worden waren. Alle Nachrichten stellten Warnungen vor Razzien dar oder enthielten konkrete Anweisungen für Falschaussagen. Unfassbar, dass Pat Winfield diese Art von Kommunikation bei solch brisanten Angelegenheiten gewählt hatte.

»Das hat uns auch gewundert, Sir. Aber unseren Computerspezialisten ist es gelungen, den Absender innerhalb des Unternehmens von Winfield auszumachen. Vermutlich weiß Pat Winfield überhaupt nicht, dass Kedric Geisinger diesen Weg der Befehlsübermittlung gewählt hat.«

Während June auf die verwunderte Nachfrage unseres Chefs antwortete, hatte Blair gleichzeitig die betreffenden eMails auf dem Wandmonitor aufgerufen. Neugierig las ich die Inhalte durch, die man ohne Weiteres als sehr brisant bezeichnen konnte. Zuletzt erschien das Gesicht eines Mannes auf einem Teilausschnitt des Monitors.

»Das ist der angesprochene Kedric Geisinger, Sir. Er ist im Fahrwasser von Reed Daniels innerhalb der Organisation aufgestiegen. Wir sollten ihn baldmöglichst aus dem Verkehr ziehen, da ich von einer umfassenden Säuberungsaktion innerhalb der Organisation ausgehe.«

Der gleiche Gedanke war mir durch den Kopf gegangen.

»Ganz meiner Meinung, June. Gute Arbeit. Kümmern Sie und Blair sich um Geisinger.«

Damit hatten unsere Kollegen ihren Auftrag, während Phil und ich scheinbar nur weiter Schreibtischarbeit erledigen konnten.

»Jerry und Phil, Sie möchte ich bitten, eine Kontaktperson herauszufiltern, die von Keegan, Frampton und Longwell gleichermaßen aufgeführt wird. Bei Frampton kommen unsere Nachforschungen nur sehr zäh voran, da seine Legende erheblich besser als die von Keegan aufgebaut wurde. Wir versuchen daher, eine andere Identität zu enttarnen.«

Das war zwar ein abrupter Wechsel in unserem Vorgehen, aber vielleicht gewannen wir dabei tatsächlich einen schnelleren Durchbruch. Phil und ich fühlten uns auf jeden Fall mit einer neuen Person motivierter, als wenn wir weiter in Kleinstarbeit die Spur zur wirklichen Person hinter dem Na-46 men John David Frampton verfolgen mussten.

.

Es dauerte nicht lange und wir hatten einen Namen, der für weitere Ermittlungen in unseren Augen sehr vielversprechend erschien.

»Chad Moss ist erst vor drei Monaten zum stellvertretenden Staatsanwalt ernannt worden. Sein Name taucht aber schon in allen Kontaktdaten auf. Seine Legende ist noch sehr frisch und sollte uns eigentlich ausreichend Ansatzpunkte liefern«, fasste Phil zusammen.

Ich stimmte seiner Auswahl hundertprozentig zu, und wir machten uns an die Überprüfung. Bald erwies sich ein besonderer Umstand bei unserem neuen Kandidaten als sehr hilfreich. Laut seinen eingereichten Unterlagen stammte Chad Moss aus Freehold, einer kleinen Stadt in New Jersey. Kleine Städte sind naturgemäß überschaubarer, was sich in Anfragen beim Sheriff’s Department oft als hilfreich erweist. So auch im Fall von Chad Moss.

»Tja, da staunt Sheriff Masterson aber. Chad Moss lebt fünfzehn Meilen außerhalb von Freehold auf der Farm seiner Eltern. Chad ist ein freundlicher, aber stark zurückgebliebener Mann von siebenundzwanzig Jahren. Dass er seit drei Monaten als Staatsanwalt in New York arbeiten soll, kann der gute Sheriff nicht glauben. Er schickt uns alle vorhandenen Unterlagen einschließlich mehrerer Bilder von Chad.«

Eine weitere Stunde lang sammelten wir alle nur verfügbaren Daten zu dem Staatsanwalt und dann wurde es Zeit, dem Mann endlich einen Besuch abzustatten. Als wir am Sitz des Bezirksgerichts in der South Bronx eintrafen, sollte Chad Moss sich noch in seinem Büro aufhalten.

Vorsichtshalber hatten wir Unterstützung durch das NYPD angefordert, damit mögliche Fluchtwege verbaut wurden. Am Counter im Eingangsbereich prüfte ein Cop unsere Ausweise, trug uns in die Besucherliste ein und wies uns den Weg zum Büro des Staatsanwalts.

»FBI? Setzen Sie sich bitte einen Moment. Staatsanwalt Moss ist nur kurz zur Toilette und wird gleich wieder zurück sein«, empfing uns eine Mitarbeiterin.

Gehorsam setzten Phil und ich uns in abgewetzte Lederstühle, die bestens mit dem ein wenig schäbig wirkenden restlichen Mobiliar harmonierten. Ich hatte mir gerade erst die aktuelle Ausgabe des Ledgers genommen, als ein schlanker Mann mit schütterem, braunem Haar auf der Bildfläche erschien.

»Chad? Da sind zwei Agents vom FBI, die zu Ihnen wollen«, informierte ihn die Mitarbeiterin, deutete mit einem Kugelschreiber auf uns.

Chad Moss kam zu uns und reichte uns die Hand zur Begrüßung. Noch schien er keine Ahnung zu haben, was wir in Wirklichkeit von ihm wollten.

»Kommen Sie. Wir setzen uns in mein Büro, wie die Staatsanwaltschaft diese Abstellkammer bezeichnet.«

Im Normalfall hätte mir diese Art bissiger Humor sehr zugesagt, aber für diesen Mann wollte sich partout keine Sympathie einstellen. Moss bot uns zwei schlichte Besucherstühle an, während er sich in einen Schreibtischstuhl pflanzte. Dunkle Ringe unter den Augen wiesen Moss als schwer arbeitenden Mann aus, was er vermutlich sogar war. Eigentlich belegte Chads gesamtes Erscheinungsbild sowie sein Auftreten, dass er einer der typischen, überarbeiteten Staatsanwälte war.

»Wir haben ein Problem, bei dem Sie uns sicherlich weiterhelfen können«, eröffnete ich das Gespräch.

»Natürlich immer, Agent Cotton. Worin besteht dieses Problem?«

Wortlos öffnete Phil die mitgeführte Mappe und legte einige Kopien vor Moss auf dessen Schreibtisch: den Auszug aus dem Geburtsregister seiner Heimatstadt, mehrere medizinische Gutachten zu Chad Moss und schließlich aktuelle Bilder des zurückgebliebenen Mannes.

»Nach unseren Informationen gibt es nur einen Chad Moss aus Freehold, New Jersey. Er lebt immer noch bei seinen Eltern auf der Farm, zirka fünfzehn Meilen außerhalb der Stadt. Wer sind dann Sie, Mister Moss?«

Ich hatte aufmerksam das Mienenspiel des Staatsanwalts verfolgt und konnte die zunehmende Versteinerung im Ausdruck wahrnehmen. Es dauerte eine Weile, bevor der Mann hinterm Schreibtisch seinen Kopf hob.

»Scheiße, jetzt haben Sie mich. Ja, ich habe Chads Daten gestohlen. Wollen Sie auch wissen, warum ich es getan habe?«

Verblüfft tauschten Phil und ich einen Blick aus, da wir mit so einer schnellen Aufgabe überhaupt nicht gerechnet hatten.

»Allerdings möchten wir das.«

»Weil ich als Teenager eine Vorstrafe kassiert habe und damit niemals innerhalb der Justiz Karriere hätte machen können. Das ist jedoch immer mein großer Traum gewesen, und deswegen habe ich nach einem Mann in meinem Alter gesucht, der keine Vorstrafen hat und dessen Nachname ebenfalls Moss lautet. So kam ich auf Chad Moss aus Freehold. Das ist die ganze Geschichte.«

Moss breitete theatralisch seine Arme aus und sah mir direkt in die Augen. Ein glänzendes Schauspiel, und mit diesem Talent hätte er es sicherlich weit bringen können, da diese Gabe bei großen Prozessen sehr wertvoll war.

»Hübsche Geschichte, Mister Carter. Leider genauso gelogen wie Ihre gesamte juristische Karriere. Sheriff Masterson war so freundlich, uns Ihren echten Namen zu verraten, nachdem wir ihm ein Bild von Ihnen zugeschickt hatten. Sie heißen Simon Carter und haben tatsächlich einen juristischen Abschluss an der Rutgers geschafft. Camden Campus. Richtig?«

Der Staatsanwalt sah uns eine Weile schweigend an, dann neigte er langsam den Kopf.

»Leugnen ist wohl zwecklos, Agent Cotton. Da habe ich es mir wohl ein wenig zu einfach gemacht mit der Legende«, räumte er schließlich ein.

»Sie haben generell einen fatalen Hang sich Ihr Leben zu vereinfachen, Mister Carter. Ihre Abschlussarbeit weist eine zu hohe Ähnlichkeit mit der Arbeit einer Kommilitonin auf, was zurzeit noch genauer untersucht wird. War es diese gestohlene Abschlussarbeit, die Sie zum geeigneten Kandidaten des Netzwerks machte?«

Um auf diese Spur zu kommen, hatte Phil nur eine knappe Stunde und eine spezielle Software benötigt, die schriftliche Arbeiten auf diverse Ähnlichkeiten hin überprüfte. Die ausufernde Anzahl von Plagiaten im wissenschaftlichen Bereich hatte zur Entwicklung eines solchen Programms geführt. An der rechtswissenschaftlichen Fakultät des Camden Campus wurde zurzeit eine intensive Überprüfung der Abschlussarbeit von Simon Carter vorgenommen. Uns reichten die vorläufigen Ergebnisse aus der Analyse der Software völlig.

»Alle Achtung, Agent Decker. Das FBI ist tatsächlich so gut, wie sein Ruf es annehmen lässt. Vielleicht hätte ich mich lieber bei Ihrer Behörde bewerben sollen. Wie geht es jetzt weiter?«

Was immer Simon Carter auch sein mochte, ein Kämpfer war er definitiv nicht. Vermutlich hatten wir mit ihm das Werkzeug gefunden, um das komplette Netzwerk auszuhebeln. Wir forderten ihn auf, alle Termine abzusagen und uns ins Field Office zu begleiten. Den Transport sollte ein Streifenwagen des NYPD übernehmen. Endlich lief unsere Ermittlung so, wie wir es uns vorstellten. Die Zeit der Rückschläge schien endlich vorbei zu sein.

***

»Mann, Jerry. Hätten wir diesen Staatsanwalt nur früher ins Visier bekommen, dann wären wir vermutlich schon ein ganzes Stück weiter mit unseren Ermittlungen.«

Phil musste immer noch über die schnelle Aufgabe des Staatsanwalts nachdenken, was mir nicht viel anders erging. Ich lenkte den roten Flitzer über die vom Regen nasse Avenue und lauschte mit halbem Ohr auf den Funkverkehr.

»Was war das?«

Phil reagierte ähnlich alarmiert wie ich, drehte die Lautstärke am Funkgerät höher. Ungläubig registrierten wir die Meldung des Streifenwagens, der Chad Moss alias Simon Carter ins Field Office hatte bringen sollen.

»Agent Decker, FBI. Wiederholen Sie Ihre Meldung.«

Der Cop kam der Aufforderung meines Kollegen sofort nach, während ich bereits das Rotlicht aufs Dach gedrückt hatte. Mit eingeschalteter Sirene raste ich die nächste Abfahrt hinunter und fuhr zur Kreuzung, an der sich der betreffende Streifenwagen aufhalten sollte. Im Funkverkehr wurde es sehr rege, nachdem Phil die Fahndung herausgegeben hatte. Als ich die lange Schnauze des Jaguar hinter dem Streifenwagen anhielt, gab es noch keine Spur.

»Der Mann hat sich korrekt ausgewiesen und uns völlig überrumpelt, Sir«, entschuldigte sich der Streifenführer zerknirscht.

Wir ließen uns den unfassbaren Vorgang nochmals in aller Ausführlichkeit schildern, lauschten nebenbei den Meldungen aus dem Funkgerät des Streifenwagens. Die Cops befanden sich demnach auf der Fahrt zum Field Office, wo sie den falschen Staatsanwalt abliefern sollten. Da überholte sie ein ziviler Dienstwagen mit eingeschalteten Signallampen und ein Ermittler der Staatsanwaltschaft meldete sich über Funk bei den Officers. Auf seine Aufforderung hin stoppten sie den Streifenwagen und sprachen mit dem Mann, der sich korrekt ausweisen konnte. Steve Longwell übernahm den Gefangenen und fuhr mit seinem Dienstwagen davon, während die verwirrten Cops ihre Meldung absetzten.

»Longwell spielt also immer noch den Ausputzer für diese Herrschaften. Unfassbar!«, kommentierte Phil es treffend.

Die Kaltschnäuzigkeit des korrupten Ermittlers war allerdings bemerkenswert, doch sein Vorsprung war sehr klein. Endlich erreichte uns eine Meldung, die den Standort des Wagens von Longwell angab. Sofort sprangen wir in die Fahrzeuge und jagten dorthin. Zwei weitere Streifenwagen standen an der Einfahrt zu einem Gelände eines leerstehenden Bürokomplexes. Sie hatten Longwell zwar nicht stoppen können, ihn aber bis zu diesem Gelände verfolgt.

»Auf der anderen Seite des Grundstücks gibt es eine zweite Zufahrt. Kollegen von uns sind bereits vor Ort und werden Longwell auf halten, falls er fliehen sollte.«

Die Cops hatten sehr schnell reagiert, und so saß Longwell nun in der Falle. Ein Streifenwagen blieb zur Absicherung an der Zufahrt, während wir mit den beiden anderen Fahrzeugen auf das Gelände fuhren.

Es dauerte nur wenige Minuten, dann entdeckten wir den verlassenen Dienstwagen. Irgendjemand hatte ihm geholfen, an diesen Wagen zu kommen. Doch diese Fragen würden wir später klären, nachdem wir Longwell festgenommen hatten. Zu sechst drangen wir in das Nebengebäude ein und durchsuchten die ersten Etagen, ohne auf die Gesuchten zu stoßen.

Als der eine Cop aber die Männertoilette im vierten Stock durchsuchen wollte, krachten die ersten Schüsse. Eine Kugel zog eine lange Furche in die Kachelwand, von der einige Splitter dem Kollegen eine blutige Schramme im Gesicht verursachten. Hastig zogen wir uns ein Stück zurück, sondierten die Lage.

»Es führt eine Feuerleiter am Fenster vorbei. Wenn Sie den Mann ablenken, kann ich durchs Fenster in den Toilettenraum eindringen. Dann haben wir ihn in der Zange«, schlug einer der Cops vor, der sich auf dem Gelände gut auskannte.

Die Idee war gut. Phil schloss sich dem Officer an, damit sie sich gegenseitig Deckung geben konnten. Der im Gesicht verletzte Cop hatte mit seinem Taschentuch das Blut aus dem Gesicht entfernt und brannte darauf, den Schützen dingfest zu machen. Zusammen mit einem anderen Officer übernahm er die Absicherung des vierten Cops und meiner Person.

Als die Meldung von Phil kam, dass er und der Cop zum Eindringen bereit waren, drückte der vierte Cop die Eingangstür zur Toilette auf und ich gab mehrere Schüsse ab. Dabei achtete ich darauf, dass unsere Kollegen nicht von verirrten Kugeln aus meiner Waffe getroffen werden konnten.

Als Longwell mein Feuer erwiderte, klirrte Glas und es fielen Schüsse auf der Rückseite des Toilettenraumes. Vereinzelte Rufe wurden laut, weitere Schüsse fielen und ein lauter Schmerzensschrei brach sich an den gefliesten Wänden:

Längst waren wir vom Eingang her weiter vorgegangen, und dann sah ich den in einer Blutlache liegenden Longwell. Neben ihm lag der falsche Staatsanwalt mit dem Gesicht nach unten auf den Fliesen. Während der Cop ihn sicherte, kickte Phil gerade die Waffe von Longwell außer Reichweite. Mit drei langen Schritten war ich neben dem reglosen Carter, prüfte seine Lebenszeichen.

»Er wird uns leider keine Auskünfte mehr geben können, Phil. Wie schwer hat es Longwell erwischt?«

Mein Partner kniete neben dem verletzten Ermittler der Staatsanwaltschaft, machte dem Cop ein Zeichen. Der forderte über Funk einen Rettungswagen an, da Longwell offensichtlich noch eine Chance hatte.

»Wir haben gleichzeitig geschossen, nachdem Longwell den Staatsanwalt einfach hingerichtet hatte. Seine rechte Schulter ist getroffen und die andere Kugel muss ihn mitten im Brustkorb erwischt haben. Wenn er schnell genug unters Messer kommt, kann er es vielleicht überleben.«

Der Rettungswagen traf zum Glück keine fünf Minuten später ein und der Arzt konnte den schwer verletzten Longwell stabilisieren. Phil und ich wichen dem Rettungsteam nicht von der Seite, wollten keine weiteren Zwischenfälle dieser Art mehr zulassen. Sollte Longwell überleben, war er unser wichtigster Verbindungspunkt zu dem Netzwerk.

***

Eine erste Notoperation im Krankenhaus sorgte dafür, dass mehrere innere Blutungen gestoppt werden konnten. Beide Kugeln hatten Blutgefäße beziehungsweise Organe verletzt und allein der hohe Blutverlust bedrohte das Leben von Steve Longwell.

»Ist Mister Longwell ansprechbar, Doktor?«

Der erschöpft aussehende Chirurg sah mich missbilligend an, hob dann drei Finger in die Höhe.

»Drei Minuten, Agent Cotton. Mehr kann ich Ihnen nicht genehmigen«, räumte er dennoch ein.

Phil und ich traten in das von zwei Cops bewachte Zimmer von Steve Longwell. Der Ermittler der Staatsanwaltschaft wurde über diverse Schläuche von Infusionsgeräten versorgt und eine Atemmaske bedeckte seine untere Gesichtshälfte. Das Gesicht des Mannes war wachsbleich, wodurch sich die dunklen Schatten unter den Augen noch deutlicher abzeichneten.

»Können Sie mich hören, Longwell?«

Als ich den Verletzten beim zweiten Mal ein wenig lauter ansprach, öffneten sich seine Lider flatternd. Der Blick seiner Augen war verschleiert, sodass es eine Weile dauerte, bevor Longwell mich erkannte. Er nickte mühsam.

»Ihre Chancen stehen schlecht, Longwell. Wenn Sie die nächste Operation überstehen sollten, droht Ihnen wenigstens lebenslange Haft. Vielleicht sogar die Spritze. Sind es die Leute wert, dass Sie Ihr Leben dafür verlieren?«

Die Vorgehensweise war brutal, aber uns lief in jeder Hinsicht die Zeit davon. Longwell war das einzige Verbindungsglied zu dem ominösen Netzwerk innerhalb der Rechtspflege von New York. Wir mussten die vage Möglichkeit wahrnehmen, von ihm Informationen zu erhalten.

»Frampton war die Nummer zwei und wollte aussteigen, deswegen musste er sterben. Dabei hat er denen so viel gegeben. Winfield ist ein mieses Schwein!«

Die Stimme von Longwell blieb kaum verständlich, obwohl er die Atemmaske angehoben hatte.

»Also steckt Pat Winfield hinter diesem Netzwerk und hat die Morde an Keegan und Frampton angeordnet?«, hakte ich schnell nach.

»Ja.«

Die Antwort kam leise, aber gut verständlich. Jetzt fehlte uns nur noch der Name der so genannten Nummer Eins im Netzwerk, um endgültig mit diesem Spuk aufräumen zu können.

»Gut, Longwell. Jetzt verraten Sie uns auch noch, wer der erste Mann im Netzwerk ist. Wie lautet sein Name?«

Beschwörend redete ich auf Longwell ein, der sich die Atemmaske wieder aufs Gesicht gedrückt hatte. Er atmete keuchend und der Ausdruck seiner Augen wurde wieder verhangen. Die Kräfte verließen den Ermittler der Staatsanwaltschaft, wie auch das aufgeregte Piepen diverser Geräte belegte. Die Tür flog auf und der Arzt eilte mit drei Schwestern ins Zimmer.

»Die Zeit ist um, Agent Cotton! Wenn Sie den Patienten länger quälen, wird er noch vor der Operation sterben.«

Auffordernd wies der Chirurg auf die Tür. Ein letzter Blick ins bleiche Gesicht von Longwell zeigte mir, wie recht der Arzt hatte. Ich nickte nur und wandte mich gleichzeitig mit Phil zur Tür um.

»Richter Jules…«, kam es da völlig überraschend von Longwell.

Bevor er jedoch den vollständigen Namen aussprechen konnte, verließen ihn endgültig die Kräfte. Energisch drängte uns eine Schwester aus dem Raum. Auf dem Gang vorm Zimmer tauschten Phil und ich einen Blick aus.

»Richter Jules? Hmm, wie viele Richter mit diesem Vornamen kennst du?«, fragte mein Partner.

Ich kramte einen Moment in meinem Gedächtnis, meinte mich an zwei Richter mit diesem Vornamen erinnern zu können.

»Zwei, glaube ich. Sicher bin ich mir jedoch nicht. Und du?«

Phil zuckte die breiten Schultern und sprach dann ein wahres Wort gelassen aus.

»Wir werden uns die Namen aus dem Register geben lassen, und dann kennen wir alle Richter mit diesem Vornamen.«

Einen besseren Weg sah ich auch nicht. Immerhin grenzte dieser Vorname unsere Suche erheblich ein, was unsere Chancen natürlich wesentlich erhöhte. Im Gegensatz zum noch nicht belegten Namen des Anführers des Netzwerks hatten wir mit Pat Winfield den vollständigen Namen des Anstifters.

Damit stand in unseren Augen die weitere Marschroute für unsere Ermittlungen fest. Noch auf der Fahrt zum Field Office unterrichtete Phil unseren Chef über die neuesten Entwicklungen. Mr High wollte uns sofort nach dem Eintreffen im Field Office sehen.

»Das klingt ja fast so, als wenn June und Blair ebenfalls Fortschritte erzielt haben«, mutmaßte ich, nachdem Phil das Gespräch mit dem Chef beendet hatte.

»So oder so, Jerry. Mit Longwells Aussage haben wir genügend in der Hand, um Winfield auf die Füße treten zu können.«

***

Kedric Geisinger hatte ein Stammlokal, wo June und Blair ihn anzutreffen hofften. Zwei Streifenwagen vom nächsten Revier sollten als Unterstützung hinzukommen, da in dem Lokal eine stattliche Anzahl von Berufsverbrechern zu verkehren schien.

»Wir werden sicherlich nicht mit offenen Armen empfangen werden, Partner«, unkte June.

»Tja, das ist nun einmal das Los gut aussehender, rechtschaffener Menschen wie uns. Sollte jemand dir gegenüber frech werden, weihe ich ihn in unsere Spielregeln ein.«

June lachte auf. Der Hüne verstrahlte wie gewohnt Selbstsicherheit gemischt mit einer ordentlichen Spur Arroganz aus. Blair lenkte den roten Dodge Nitro an den Bordstein. Ein Cop kam an den Wagen.

»Agent Duvall?«

»Das bin ich und das ist meine Kollegin, Special Agent Clark. Ihre Kollegen haben den Hinterausgang unter Kontrolle?«

Blair und June hielten ihre Marken hoch, sodass der Officer ihre Legitimation prüfen konnte.

»Ja, Sir. Mein Partner wartet beim Haupteingang auf uns. Nur für den Fall, dass Geisinger verschwinden sollte. Das andere Team sichert den Hintereingang«, bestätigte der Officer.

Zufrieden mit der umsichtigen Vorgehensweise der Cops gingen June und ihr Partner ins Lokal. Die meisten Gäste musterten die vier Neuankömmlinge mit schlecht verhohlener Abneigung. Doch allein der Anblick der Uniformen reichte vorerst aus, um jedwede Dummheit zu unterbinden.

Blair ließ seiner Partnerin den Vortritt, während seine Blicke wachsam hin und her gingen. Schon beim Verlassen des Dodge hatte der Hüne seine hüftlange Lederjacke geöffnet, sodass er schnell an die Waffe kommen konnte. June hatte ähnliche Vorsorge getroffen und musterte jetzt die Gesichter, bis sie Kedric Geisinger entdeckte.

»Hallo, Mister Geisinger. Special Agent Clark vom FBI. Das ist mein Partner, Special Agent Duvall. Wir haben eine gute und eine schlechte Nachricht für Sie. Welche möchten Sie zuerst hören?«

Junes Auftritt wirkte fast freundschaftlich, was Geisinger sichtlich irritierte. Die grauen Augen im von Sommersprossen übersäten Gesicht musterten June verwirrt.

»Hä? Was soll dieser Quatsch?«

June schnalzte missbilligend mit der Zunge.

»Aber, aber. Sie können einem ja den ganzen Spaß verderben, Mister Geisinger. Also, dann die gute Nachricht zuerst: Alle Ihre elektronischen Nachrichten haben die Adressaten erhalten und sie wurden buchstabengetreu ausgeführt. Nun die schlechte Nachricht: Diese Mails haben wir ebenfalls erhalten, und deswegen werden Sie uns jetzt begleiten. Sie sind festgenommen, Mister Geisinger. Lesen Sie ihm seine Rechte vor, Officer.«

Der Cop trat zusammen mit seinem Kollegen vor, und während einer dem dümmlich dreinblickenden Geisinger seine Rechte vorlas, legte der zweite Officer ihm die Handschellen an. Es gab nur leichtes Murren aus den Reihen der anderen Gäste, aber richtig aufbegehren wollte dann doch keiner. June und Blair blieben extrem wachsam, bis sie mit dem immer noch sprachlosen Kedric Geisinger am Streifenwagen standen.

»Sie können mir gar nichts nachweisen, Agents!«, schnappte Geisinger wütend.

June sah den Mann kopfschüttelnd . an.

»Haben Sie denn nicht zugehört? Dank Ihres genialen Einfalls, die Anweisungen von Pat Winfield per E-Mail weiterzuleiten, haben wir Sie am Haken. Unsere Spezialisten haben die Mails bis zu Ihnen zurückverfolgt. Winfield hat Ihnen doch bestimmt nicht gesagt, dass Sie seine Anordnungen auf diesem Weg übermitteln sollten, oder etwa doch?«

Geisinger hatte mit böser Miene zugehört.

»Natürlich nicht, Sie dämliche Kuh! Winfield traut doch den Computern und dem Internet nicht. Er hat doch glatt erwartet, dass ich wie so ein Hinterwäldler alle Anweisungen persönlich überbringe. Für wie blöd hält der mich eigentlich? Dann hätte es doch viel zu viele Zeugen gegen mich gegeben«, entfuhr es dem Mann mit den vielen Sommersprossen.

Nicht nur die beiden Cops, auch June und Blair konnten kaum glauben, was Geisinger gerade von sich gegeben hatte.

»Offensichtlich nicht für blöd genug«, brummte Blair.

Kedric Geisinger sah den Hünen an, musste offensichtlich dessen Bemerkung durchdenken.

»Genau, Agent! So blöd bin ich nicht«, nahm er sie am Schluss als Kompliment.

»Pat Winfield hat wirklich keine glückliche Hand bei der Auswahl seiner engsten Mitarbeiter bewiesen. Findest du nicht auch, June?«

Blair steuerte den Dodge zurück zum Field Office und schmunzelte bei seiner Bemerkung.

»Nein, wirklich nicht. Ist es nicht faszinierend, dass Winfield auf der einen Seite einen so genialen Plan wie dieses Netzwerk entwickelt und sich auf der anderen Seite mit solchen Helfern umgibt?«

June schüttelte ungläubig den Kopf.

***

Noch vor unserer Besprechung im Büro von Mr High erreichte uns die schlechte Nachricht aus dem Krankenhaus: Steve Longwell hatte nicht einmal den Weg in den Operationssaal geschafft. Er war vorher seinen schweren Verletzungen erlegen.

»Damit verlieren wir noch eine Verbindung zwischen Winfield und dem Netzwerk«, entfuhr es Phil verärgert.

»Schon, aber er hat uns trotzdem den Namen Pat Winfield als Hintermann geliefert. Damit kommen wir doch ein ganzes Stück weiter«, konnte ich meinem Partner nur bedingt zustimmen.

Unser Chef sah es ganz ähnlich. June und Blair kamen zehn Minuten nach uns ins Büro des Chefs, wirkten dafür aber sichtlich zufrieden. In wenigen Sätzen berichteten sie von der Festnahme Geisingers, wobei uns natürlich allen der Teil mit seinem unfreiwilligen Geständnis gefiel.

»Damit haben wir ausreichend Material für den Staatsanwalt in der Hand, um einen Zugriff zu rechtfertigen«, stellte Mr High fest.

Verunsicherte Blicke gingen zwischen uns hin und her.

»Verzeihung, Sir. Heißt das, dass Sie einen Staatsanwalt von dem Zugriff unterrichten wollen?«

Unser Chef sah mich mit überrascht hochgezogenen Augenbrauen an, nickte dann nachdrücklich.

»Ja, natürlich. Wir werden auch in diesem Fall streng nach den Vorschriften vorgehen. Offen ist hierbei für mich nur der Zeitpunkt, an dem ich mit der Staatsanwaltschaft über den Zugriff sprechen werde.«

Ich war erleichtert. Mr High war ein Meister darin, die notwendigen Maßnahmen zum passenden Zeitpunkt zu veranlassen. Das hätte mir eigentlich klar sein müssen.

»Koordinieren Sie bitte die Vorbereitungen und leiten Sie den Zugriff, Jerry. Wenn Sie neben den hier anwesenden Agents weitere Kollegen hinzuziehen möchten, besprechen Sie es bitte mit Steve.«

Da June die Expertin für den Winfield-Clan war, stellte sie die bekannten Orte zusammen, an denen wir zeitgleich zuschlagen mussten. Als ich einen ersten Blick auf ihre Aufstellung warf, wurde mir erstmals das Ausmaß der Clan-Aktivitäten bewusst.

»Donnerwetter, June. Pat Winfield hat ja quasi ein Netz über die Stadt geworfen! Das wird eine größere Aktion werden, als ich bisher vermutet hatte. Ich ziehe Steve hinzu, damit wir mehr Kollegen einsetzen können.«

Eine halbe Stunde später saßen wir zu fünft in Steves Büro und diskutierten die Einzelheiten der vielen zeitgleichen Zugriffe.

»Es muss unbedingt zßitgleich ablaufen, damit die Leute von Winfield sich nicht untereinander warnen können und auch die korrupten Staatsdiener uns nicht in die Suppe spucken«, fasste Steve zusammen.

Er hatte sich bereits eine Personalübersicht auf seinem Computer aufgerufen und stellte die Teams für die Leitung der vielen Aufgaben zusammen. Für die eigentlichen Zugriffe würden wir zudem massive Unterstützung des NYPD erhalten.

»Das schwierigste Unternehmen leitest du in der Dean Street, Jerry. Dort trefft ihr auf ein verschachteltes Gebiet mit vielen Gebäuden, in denen sich kleine Firmen befinden. Nach Junes Recherchen könnten sich allein dort über fünfzig Gegner befinden. Wie willst du da vorgehen?«

June übernahm es nach Steves Einleitung, uns anhand einer Ausschnittskarte von Brooklyn die zu Winfield gehörenden Gebäude in der Dean Street zu zeigen.

»Es ist klar, dass June und Blair zum Team gehören werden. Zusätzlich möchte ich jedoch Joe und Les für die Leitung der Einsatzkräfte des NYPD einsetzen. Dann haben wir vier den Rücken frei, um uns Pat Winfield zu greifen. Er wird seine besten Männer um sich scharen, sodass ich nicht nur mit Phil gegen ihn vorgehen möchte.«

Ich hatte mit Bedacht Joe Brandenburg und Les Bedell für die Leitung der Einsatzkräfte des NYPD ausgesucht. Joe war durch seine Vergangenheit als Captain des NYPD dafür besonders geeignet, genoss nach wie vor ein hohes Ansehen bei seinen ehemaligen Kollegen. Steve stimmte meiner Überlegung zu und verteilte die restlichen Teams auf andere Zugriffsorte. Es würden somit über zwanzig Agents an der Gesamtoperation beteiligt sein, wovon allerdings sechs allein auf den Zugriff in der Dean Street entfielen.

»Ich steuere die Gesamtoperation von hier aus und teile jeweils einen Agent als Leiter vor Ort ein. Dass du den Zugriff in der Dean Street leitest, Jerry, ist natürlich klar. Sollte Jerry ausfallen, übernimmt dieses Mal June an seiner Stelle. Sie ist mit den Gegebenheiten vor Ort am besten vertraut.«

Nachdem die grobe Planung so weit mit Steve besprochen war, zog ich mich mit den anderen drei Kollegen in unser Büro zurück. Kurz darauf stießen noch Joe und Les zu uns, sodass wir zu sechst die Feinplanung für den Einsatz in der Dean Street vornehmen konnten.

***

Ich saß im Dodge neben Blair auf dem Beifahrersitz, während June und Phil die Rückbank einnahmen. Wieder einmal hatte sich der Hüne mit seinem SUV durchgesetzt, da der Dodge einfach das bessere Fahrzeug für vier Personen war.

»In zwei Minuten geht es los, Leute. Alle bereit oder gibt es noch Fragen?«

»Kann ich noch einmal das Bild von diesem Pat Winfield sehen?«, fragte Blair mit todernster Stimme.

Ich reagierte rein automatisch, erkannte den Witz erst, als ich bereits das Bild vom Anführer des Clans in der Hand hielt.

»Na dann. Zugriff!«, ging ich wenig entspannt darauf ein und erteilte über Sprechfunk den Einsatzbefehl.

Blair lenkte den Dodge mit aufbrüllendem Motor in die Einfahrt eines Unternehmens, in dem nach unseren Unterlagen Steuerelemente für Klimaanlagen verpackt und landesweit verschickt wurden. In den Büroräumen über den Hallen im Erdgeschoss sollte sich Pat Winfield mit seinen engsten Vertrauten aufhalten.

Als wir vier aus dem Dodge stiegen, sprangen gleichzeitig ein Dutzend Cops in Schutzkleidung aus einem Transporter des NYPD. Überall in New York liefen jetzt die gleichen Szenarien ab. Genau um fünfzehn Minuten nach sieben Uhr am Abend stürmten unter Führung von FBI-Agents die Cops in Dutzende von Gebäuden, die zum Winfield-Clan gehörten. Unser überraschendes Eindringen in die Verpackungsräume gelang ohne Zwischenfälle, da die anwesenden Männer und Frauen keinen Widerstand leisteten. Gehorsam legten sie sich auf den Boden und ergaben sich den Cops.

»Dort! Die Treppe führt hinauf in den ersten Stock«, rief June.

Unsere Kollegin verfügte über die besten Ortskenntnisse, daher führte sie unseren kleinen Trupp an. Neben den vier Agents eilten noch drei Cops die Stufen hinauf.

»NYPD! Auf den Boden und keine falsche…«

Der erste Cop stieß die Befehle aus, konnte aber den Satz nicht zu Ende führen. Zwei Kugeln schlugen neben seinem Kopf in die Wand ein, rissen faustgroße Löcher in den Putz. Sofort zogen wir uns zurück, doch für den Sergeant auf dem Gang gab es kein Entkommen mehr. Mehrere Einschläge schleuderten ihn zurück, sodass er gegen seinen Kollegen taumelte. Die beiden Officer fingen seinen Körper auf, zogen ihn hastig aus dem Schussfeld. Blair und ich sprangen vor, gaben den Kollegen Deckung.

»Damned! Da feuert jemand mit einem Schrotgewehr, Jerry«, schrie der Hüne entsetzt auf.

Der Einschlag der Geschosse in der Wand über uns führte dazu, dass wir in einem Regen von Putzstücken kauerten. Eine weitere Garbe von Schrotkugeln jagte nur wenige Zentimeter über meinem Kopf in die Wand, wodurch sich abermals ein Schwall von Putzbrocken über uns ergoss. Hastig zogen wir uns zurück, mussten den ersten Vorstoß als gescheitert ansehen.

»Solange die Typen uns mit der Schrotflinte unter Feuer nehmen können, kommen wir nicht in die erste Etage«, stellte Blair hustend fest.

Einer der Cops hatte jedoch einen Vorschlag, wie wir diese ungünstige Lage für uns verbessern konnten. Ich stimmte seiner Idee sofort zu und er gab die Anweisungen per Sprechfunk weiter. Erneut gingen wir am Kopf der Treppe in Position, warteten auf die Unterstützung der Cops aus dem Innenhof.

Das dumpfe Krachen'gef olgt von splitterndem Glas zeigte uns, dass der Zeitpunkt für einen erneuten Vorstoß gekommen war. Als die beiden unverletzten Cops sich in die erste Etage vortasteten, schlug ihnen dieses Mal kein Feuer aus Schrotgewehren entgegen. Der Beschuss mit den Blendgranaten hatte für die notwendige Ablenkung gesorgt.

»Achtung!«

Blairs tiefe Stimme donnerte durch den Gang, gleichzeitig feuerte er auf einen Schatten. Mindestens aus zwei Pistolen wurde jetzt auf uns geschossen, doch die Gewehre schwiegen immer noch. Blair und ich feuerten zeitgleich auf den einen Mann, der getroffen in einen Raum zurücktaumelte.

Sofort setzten wir nach, während hinter und neben uns die Waffen der Kollegen laut krachten. Offenbar hatten sich in jedem Raum auf diesem Gang bewaffnete Gegner verschanzt, womit sich der erwartete harte Kampf ergab. Blair und ich drangen in einen Raum ein, der offenbar als Kopierraum und Aufbewahrungsraum für Akten sowie Büromaterial genutzt wurde.

»Da, zwischen den Regalen«, raunte ich meinem Kollegen zu.

Ich hatte dort eine Bewegung ausgemacht und dann explodierte neben mir die Verpackung eines Kartons. Zu unserem Pech hatte einer der Schrotgewehrschützen sich wieder berappelt und griff erneut ins Geschehen ein. Sein erster Schuss hatte eine Packung mit Flyern erwischt, deren Fetzen in wilden Tänzen durch die Luft wirbelten.

Blair und ich hechteten sofort in Deckung, wobei meine Schulter unsanft mit der Kante eines Kopiergeräts kollidierte. Ein weiterer Schuss aus dem Gewehr donnerte los, was meine Ohren zum Klingeln brachte. Trotzdem erwiderte ich gezielt das Feuer, lenkte es in den schmalen Gang zwischen zwei Regalen. Dort hatte ich für den Bruchteil einer Sekunde ein Bein erblickt und jagte daher meine Kugeln dorthin.

Auch vom Gang her krachte Schuss auf Schuss, womit für mich feststand, dass wir auf baldige Hilfe durch die Kollegen nicht hoffen sollten. Sie kämpften allem Anschein nach ebenfalls gegen gut organisierte und schwer bewaffnete Gegner.

»Jerry.«

Blair machte mir Zeichen, die ich zuerst nicht deuten konnte. Dann wanderte mein Blick zu den gezeigten Regalen und ich verstand den Plan des Kollegen. Ich hob zustimmend den Daumen meiner rechten Hand, bevor ich drei Finger in die Höhe streckte. Der Hüne nickte und ging in Position.

Schließlich eröffnete ich das Sperrfeuer und hielt dadurch den Schützen in Schach. Bei meinem dritten Schuss war Blair Duvall mit zwei langen Sätzen am linken Regal und warf sich mit aller Kraft dagegen. Die Regalböden waren nicht voll belegt, wodurch der Ansturm meines Kollegen sofortige Wirkung zeigte. Schon beim ersten Stoß versetzte Blair das Regal in leichte Schwankungen, mit dem zweiten Anlauf kippte es nach innen. Sein Plan ging auf.

***

June gab einem der Officer Feuerschutz, der einen der Männer von Pat Winfield in einem Raum gestellt hatte. Obwohl dessen Lage offensichtlich aussichtslos war, kämpfte der Mann erbarmungslos weiter. Kugel um Kugel jagte er aus einer vollautomatischen Pistole den Cops und Agents entgegen.

»Diese Tür ist der einzige Weg in den Raum, Agent Clark. Hier kommt der Kerl nicht mehr raus. Ich gehe vor!«

June nickte zustimmend und rückte gemeinsam mi't dem jungen Officer vor. Holzsplitter flogen ihr ins Gesicht, als eine Kugel das Türblatt streifte. Im Reflex wischte June sich das Blut aus dem Gesicht, gewahrte zu spät die Gestalt neben einem Stahlschrank. Der Cop erkannte ihre bedrohte Lage und feuerte schnell hintereinander auf den Mann, der sich hastig zurückzog. Dann machte der Officer ein Zeichen, dass er nachladen musste.

June übernahm nun ihrerseits das Deckungsfeuer, bis auch sie sich verschossen hatte. Der Schlitten ihrer SIG Sauer blieb in der hinteren Stellung stehen, zeigte dadurch die leere Munitionskammer an. Junes Griff ging zur Hüfte, wo die Ersatzmagazine in der kleinen Tasche am Gürtel verstaut waren.

Trotz der haarigen Situation lauschte sie auf die anderen Kampfgeräusche, vernahm ein lautes Krachen von dem Raum gegenüber. Das war der Raum, in dem Jerry und Blair sich aufhielten. June bekam ein gefülltes Magazin zu fassen und erkannte sofort, dass es ihr letztes Magazin war. Entschlossen führte sie das frische Magazin in den Ladeschaft ihrer Pistole.

Der Mann hinter dem Stahlschrank hatte die kurze Pause im Feuer seiner Angreifer genutzt. Mitten in den Lärm vom Flur krachte seine Pistole, und bereits die zweite Kugel erwischte den Cop unglücklich. Genau an der Stelle, wo die Schutzweste am Hals abschloss, spritzte urplötzlich eine Blutfontäne aus dem Hals des Officers.

»Nein, verdammt!«, brüllte June voller Unglauben.

Erneut schoss sie ohne Rücksicht auf ihre knappe Munition, konnte den Mann hinter den Schrank zurückdrängen. Mit einem unheimlichen Gurgeln kippte der schwer getroffene Cop nach hinten weg, und gleichzeitig vernahm June ein leises Klicken. Dieses Geräusch fuhr ihr durch Mark und Bein, zeigte es doch an, dass sie die letzte Patrone durch den Lauf ihrer Dienstpistole gejagt hatte.

Auch der Mann hinterm Schrank kannte dieses Geräusch offenbar sehr gut, denn er tauchte zögernd hinter dem Stahlschrank auf. Ein Blick von ihm reichte aus, um Junes hilflose Situation zu erkennen.

»Welch ein Pech, was, Agent? Erst schützt die Weste den Cop nicht vor meinen Kugeln und nun hast du keine Patrone mehr«, höhnte der Mann und hob seine Pistole.

***

Das Regal krachte laut zu Boden, wobei es teilweise am gegenüberliegenden Regal hängen blieb. Das Blech verbog sich und die Regale verwanden sich so stark, dass sämtliche Gegenstände darauf ebenfalls ihren Weg zu Boden antraten. Auf dem Boden kauerte der Schütze, dessen Pump-Gun nur einen halben Meter von ihm entfernt lag. Da er jedoch seine Arme schützend über seinen Kopf gelegt hatte, stellte sie für wenige Augenblicke keine Gefahr dar.

Blair reagierte blitzschnell. Er kroch unter dem angelehnten Teil des Regals hindurch, kickte die Pump-Gun weg und zog gleichzeitig die Handschellen hervor. Ich visierte die ganze Zeit den am Boden kauernden Mann mit meiner Waffe an, würde ihm keine falsche Bewegung mehr durchgehen lassen.

»So, jetzt kannst du schon einmal über deinen Aufenthalt in Rikers nachdenken.«

Der Mann lag auf dem Gesicht, nachdem Blair ihm mit dem Kommentar die Handschellen angelegt und die Knie weggezogen hatte.

»Alles klar, Jerry. Der Typ ist aus dem Spiel.«

Der anhaltende Kampflärm ließ uns jedoch keine Zeit für lange Pausen. Schnell orientierten wir uns zurück auf den Gang. Dort erfasste ich die Lage, als mein Blick auf die gegenüberliegende Tür fiel. Eine Männerstimme machte mich hellhörig, also stieß ich die angelehnte Tür weiter auf.

Was ich dann zu sehen bekam, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Chris Herron stand neben einem Stahlschrank, ein blutüberströmter Cop lag links von ihm und June starrte mitten in den Lauf seiner Pistole. Ihre rechte Hand hielt die leergeschossene Dienstwaffe, deren Lauf gegen den Boden zeigte. Herrons Blick erfasste mich und im gleichen Augenblick krümmte sich sein Zeigefinger um den Abzug.

Bevor sich der Schuss aus seiner Pistole lösen konnte, schleuderten ihn Einschläge in seiner Brust gegen den Stahlschrank. Verwundert schaute er auf June, dann ging sein Blick zu mir und wanderte ungläubig über meine rechte Schulter.

»Das war verdammt knapp«, meldete Blairs Stimme sich neben meinem Ohr.

Chris Herron sackte zu Boden und die Pistole rutschte aus der kraftlos gewordenen Hand. June wandte sich langsam um, sah uns mit einem seltsamen Blick in den Augen an.

»Danke«, kam es nur von ihr.

Ich benötigte einige Sekundenbruchteile, um den Ablauf zu rekonstruieren. Während ich noch den Schock des Anblicks verarbeitet hatte, waren meine antrainierten Reflexe aktiv geworden. Ohne es wirklich willentlich ausgeführt zu haben, hatte ich auf Herron geschossen. Blair musste minimal vorher ebenfalls die tödliche Bedrohung seiner Partnerin erkannt haben, und so hatten wir zeitgleich gefeuert.

Während ich zu der leblosen Gestalt des Killers trat und dessen Vitalfunktion prüfte, nachdem ich die Waffe zur Seite gestoßen hatte, trat der farbige Hüne zu June. Vorsichtig nahm er ihr die Waffe aus der Hand und sah ihr fest in die Augen.

»Zukünftig solltest du sparsamer mit deiner Munition umgehen, Partnerin.«

Der lockere Spruch löste die Verkrampfung bei June, die mit einem dankbaren Lächeln ein Reservemagazin in Empfang nahm und damit ihre Dienstpistole nachlud. Blair eilte zum immer noch heftig blutenden Cop, ertastete dessen Pulsschlag an der Halsader. Sein verblüffter Gesichtsausdruck verriet mir genug, um nach einem Arzt zu verlangen. Im Sprechfunk erhielt ich eine umgehende Zusage und dann sah ich fragend zu Blair.

»Macht weiter, Jerry. Ich bleibe bei dem Kollegen, bis der Arzt hier ist«, forderte er mich auf.

Ich warf einen Blick zu June, die jetzt wieder entschlossen und vollkonzentriert wirkte.

»Alles klar, June?«

Sie nickte nur und wandte sich zur Tür. Noch hatten wir nicht den gesamten Widerstand der Gangster gebrochen, und vor allem hatten wir Pat Winfield noch nicht gefunden.

***

Die verschiedenen Gebäude auf dem Grundstück an der Dean Street erwiesen sich als miteinander verbunden. Es gab sogar einige Kellergänge, die von einem zum nächsten Gebäude führten. Mühsam kämpften wir uns voran, stießen auf unglaublich hartnäckigen Widerstand.

»Wieso ergeben die Kerle sich nicht einfach? Gewinnen können sie nicht, und bei dieser Schießerei riskieren sie mehr als nur einige Jahre Gefängnis.«

Der Cop kauerte neben mir an einer Mauer, die wenige Zentimeter vor uns einen Knick machte. Dieser Kellergang führte von einem der kleineren Nebengebäude zum Hauptgebäude. Dort sollte angeblich kein Gangster sein, jedenfalls war bisher von dort kein Widerstand gemeldet worden.

»Gute Frage, Officer. Im Prinzip haben Sie recht. Es muss einen Grund geben, warum die Gangster sich so ins Zeug legen. Für mich sieht es nach Zeitschinden aus«, antwortete ich.

June eilte heran, nachdem sie sich mit neuer Munition versorgt hatte. Meine Kollegin drückte mir drei neue Magazine in die Hand, da auch meine Reserven auf gebraucht waren. Keiner von uns hatte mit einem so langen Feuergefecht gerechnet, bei dem erheblich mehr Munition als erwartet zum Einsatz kam.

»Sieh mal, wen ich noch mitgebracht habe«, schmunzelte June und deutete hinter sich.

Phil und Blair eilten heran. Verblüfft erkannte ich die Pump-Guns in ihren Händen.

»Hi, Jerry. Wir haben die Waffen beschlagnahmt und sind zu dem Schluss gekommen, dass wir sie hier unten gut gebrauchen können.«

Mein Partner grinste entschlossen, genau wie der farbige Hüne.

»Gute Idee, Phil. Es gibt immer noch keine Spur von Winfield, aber seine Männer leisten weiterhin extrem harten Widerstand.«

Mein Partner nickte mit düsterer Miene, dann machte er ein Zeichen. Der Cop, June und ich wichen zurück. Phil und Blair verständigten sich kurz, dann eröffnete mein Partner mit seiner Pump-Gun das Feuer.

Offenbar hatten unsere Kollegen sich vorher abgesprochen, denn ihr Vorgehen erfolgte sehr gut abgestimmt. Abwechselnd feuerte immer einer der beiden Agents, sodass die Gangster überhaupt keine Chance für ein Gegenfeuer erhielten. Wir anderen rückten hinter den schießenden Kollegen vor und knöpften uns dann die in diversen Räumen eingeschlossenen Gangster vor. Immer öfter streckten die Männer schnell die Waffen, sobald sie sich uns gegenübersahen. Damit erhielt meine Theorie weitere Nahrung.

»Scheinbar geht es nur darum, die Flucht von Pat Winfield zu decken«, fasste June es in einem Satz zusammen.

»Sehe ich genauso, June. Was mich stutzig macht, ist die Stille im Hauptgebäude. Vielleicht sollten wir uns zuerst dort umsehen, bevor wir die restlichen Widerstandsnester bekämpfen.«

Zusammen mit June standen auch Phil und Blair neben mir. Zwei Cops sicherten unsere Gruppe, obwohl bislang kein Gangster hier in Erscheinung getreten war. Wir standen im Eingangsbereich des Hauptgebäudes, wo es fast unnatürlich ruhig war. Überall auf dem Gelände krachten Schüsse, doch hier herrschte totale Stille. Bereits im Kellergang hatten wir erkennen müssen, dass jemand die Stromversorgung im Gebäude unterbrochen hatte. Auch ein Blick in den Sicherungskasten schaffte keine Abhilfe, da alle Sicherungen intakt und eingeschaltet waren.

»Sollen wir Verstärkung heranführen, Sir?«, erkundigte sich der Ältere der beiden Cops.

Ich tauschte einen Blick mit den Kollegen, die alle sofort den Kopf schüttelten.

»Nein, Officer. Damit würden wir zu viel Aufmerksamkeit erregen. Wir gehen in zwei Dreierteams vor. Sie kommen mit Agent Decker und mir mit. Ihr Kollege unterstützt Agent Clark und Agent Duvall.«

Mein Team würde über die Treppe ins zweite Stockwerk vorgehen, während June mit den Kollegen die Räume im ersten Stock überprüfen würde. Solange wir keine Spur von Winfield oder seinen Leuten entdeckten, blieb es dabei, dass mein Team die Etagen mit den geraden Stockwerkzahlen überprüfte. Auf diese Weise konnten wir eventuell sogar die Gangster in die Zange bekommen.

Mit eingeschalteten Taschenlampen hasteten wir also die Treppen zum zweiten Stock hinauf- Die über Stufen und Wände huschenden Strahlen der Lampen ließen die Umgebung wie eine surreale Welt erscheinen. An der Tür zum zweiten Stockwerk gab ich Zeichen, dass die Lampen ausgeschaltet werden sollten. Einige Sekunden ließ ich verstreichen, bevor ich leise die unverschlossene Tür öffnete. Gespannt lauschte ich in die Dunkelheit des vor mir liegenden Ganges, konnte jedoch kein verdächtiges Geräusch oder verräterisches Licht ausmachen. Also schaltete ich meine Taschenlampe ein, genau wie die Kollegen. Phil schob sich mit der Schrotflinte in den Fäusten neben mich.

»Lass mich besser vorgehen, Jerry. Sollten sich hier oben einige Gangster aufhalten, verfüge ich über die besseren Argumente.«

So weit hatte er recht.

»Ich bleibe direkt hinter dir und leuchte«, teilte ich knapp mit.

***

Die Durchsuchung der ersten fünf Stockwerke war mühsam und zerrte an den Nerven. Wir rechneten jede Sekunde mit Widerstand, der jedoch ausblieb. So langsam beschlichen mich erste Zweifel an meiner tollen Theorie. War das Hauptgebäude vielleicht tatsächlich verlassen und wir vergeudeten hier unsere Zeit?

»Warte!«, zischte June.

Uns trennten nur noch vier Stufen von der Treppenhaustür zum sechsten Stock, als sie mich stoppte. Zusammen mit der ausgesprochenen Warnung legte June mir eine Hand auf die Schulter. Sofort verharrte die gesamte Gruppe, lauschte angestrengt nach oben. Nichts! Ich wollte gerade meine Kollegin fragen, was sie denn gehört haben wollte, als ein mahlendes Geräusch an meine Ohren drang.

»Was ist das denn für ein Geräusch?«, fragte ich mit halblauter Stimme.

Es war mehr als unwahrscheinlich, dass man uns da oben hören konnte, trotzdem blieb ich vorsichtig. Mein fragender Blick traf auf ratlose Augen.

»Hört sich fast so an, als wenn jemand ein Loch in eine Wand bohren würde«, murmelte der eine Cop.

»Phil?«

Mein Partner sah mich an, und nach einem prüfenden Blick zur Treppenhaustür nickte er zustimmend.

»Mein Partner und ich gehen vor. Wir versuchen herauszufinden, was da oben vorgeht. Sollten wir auf Winfield oder einige seiner Leute treffen, werden wir es laut besprechen. Ihr hört es dann im Funk und könnt eingreifen.«

Ich ignorierte die skeptischen Blicke von June und Blair. Phil prüfte seine Pump-Gun, dann gab er mir Zeichen, dass ich die Tür öffnen könnte. Zu unserem Glück waren die Scharniere der Tür gut geölt, denn sie ließ sich ohne das geringste Geräusch aufziehen.

Ein kurzer Blick auf den Gang zeigte mir, dass dort keine Wachen postiert waren. Also baute Winfield oder wer immer sich dort im Raum zu schaffen machte weiterhin auf die Verzögerungstaktik der anderen Gangster. Ich schlüpfte mit vorgehaltener Pistole durch die Tür und sicherte Phil ab, der mit dem Schrotgewehr in seinen Fäusten folgte.

Sehr vorsichtig schlichen wir auf die Tür zu, hinter der nach wie vor diese mahlenden Geräusche entstanden. Auf mein Nicken hin legte Phil die Pump-Gun an. Erst dann prüfte meine linke Hand den Türknauf, um zu prüfen, ob die Tür verschlossen war. Sie war es. Verblüfft sah ich zu meinem Partner, der bereits das Gewehr gesenkt hatte und stattdessen sein spezielles Etui aus der Jackentasche holte. Leise lehnte mein Partner das Gewehr gegen die Wand und machte sieh mit dem Besteck am Schloss zu schaffen.

Angespannt lauschte ich auf jedes Geräusch in dem Raum. Dann passierten zwei Dinge gleichzeitig. Das mahlende Geräusch erstarb urplötzlich und das Schloss gab ein gut vernehmbares Klicken von sich. Blitzschnell verstaute Phil das Etui wieder und nahm die Pump-Gun an sich. Als er einsatzbereit war, gab er mir das Zeichen und so stieß ich die Tür auf.

»FBI! Waffen fallen lassen und mit dem Gesicht nach unten auf den Boden legen, Hände hinterm Kopf verschränken!«

Ich ratterte die Standardsätze nur so herunter, bevor ich überhaupt die Situation voll erfasst hatte. Drei Männer starrten uns völlig verdattert an, hielten silberne Transportbehälter in den Händen. Hinter den Männern hatte sich eine Tür in einer Schrankwand geöffnet, was vermutlich ihr Fluchtweg sein sollte.

Das mahlende Geräusch war nicht durch Bohrarbeiten in einer Wand verursacht worden. Vielmehr hatten die Männer bis vor wenigen Sekunden eine große Anzahl von CDs durch einen Spezialschredder gejagt. Pat Winfield stand in der Mitte der Männer.

»Stellen Sie die Behälter langsam auf den Boden und treten Sie zur Seite«, forderte ich die immer noch geschockten Gangster auf.

In den blaugrauen Augen von Winfield stand eine mörderische Wut, doch er kam der Anweisung nach. Sein Beispiel veranlasste auch die beiden anderen Männer zu gehorchen und so stellten auch sie die Transportbehälter sanft auf dem Boden ab.

Phil gab über Sprechfunk den Einsatzbefehl für die anderen Kollegen, die keine Minute später in den Raum traten. Während die Cops und Blair sich um die Gangster kümmerten, gingen June, Phil und ich neben den Transportbehältern in die Hocke.

Ich war mir nicht schlüssig, ob wir die Behälter so ohne Weiteres öffnen sollten. Phil verfolgte offensichtlich einen ganz ähnlichen Gedankengang, jedenfalls hatte er das Schrotgewehr weggelegt und strich prüfend an den Rändern der Behälter entlang.

»Was ist? Glaubt ihr an eine Sprengfalle?«, fragte June gespannt.

»Erinnere dich nur an den Bodensafe in Richter Framptons Apartment, June. Ich möchte auf keinen Fall irgendwelche Beweismittel durch unvorsichtiges Öffnen vernichten.«

Phil konnte zwar keine entsprechenden Vorrichtungen ertasten oder gar sehen, aber ich blieb vorsichtig. Über Funk forderte ich einen Spezialisten an, der in einem Fahrzeug des NYPD auf seinen möglichen Einsatz wartete. Der Mann war sieben Minuten später im Raum und schickte uns zu unserer eigenen Sicherheit alle hinaus.

In einem Nebenraum bewachten die Cops Pat Winfield und dessen beiden Begleiter. Als ich mit den drei Kollegen in den Raum kam, musterte der Kopf des Clans mich wütend.

»Was treiben Sie hier eigentlich? Ich hoffe, Sie haben einen verdammt guten Grund für diesen Überfall. Denn wenn nicht, erwartet Sie eine Klage.«

Winfield erholte sich sehr schnell vom ersten Schock und reagierte kaltschnäuzig. Seine Begleiter wirkten nicht ganz so abgeklärt. Bei beiden Männern glänzte Schweiß auf der Oberlippe.

»Wir haben mehr als nur einen guten Grund, Mister Winfield. Wir haben einen geständigen Mittäter aus Ihrer Organisation, der uns sogar handfeste Beweise mitgeliefert hat.«

Winfield stieß ein verächtliches Lachen aus.

»Pah! Welch ein Blödsinn. Sie bluffen doch nur.«

Gelassen zitierte June einige Anweisungen, die von Geisinger so an Winfields Manager übermittelt worden waren. Langsam bröckelte die Zuversicht in dessen Gesicht, besonders als June am Ende den Namen von Kedric Geisinger ins Spiel brachte.

»Tja, Mister Winfield. Außerdem liegt uns die Aussage von Steve Longwell vor, in der Sie für die Morde an Ronald Keegan und John David Frampton als Anstifter beschuldigt werden. Sie sehen also, dass es für Sie dieses Mal kein Schlupfloch mehr geben wird.«

Pat Winfield gab sich jedoch noch nicht geschlagen.

»Das behauptet Longwell doch nur, um seinen eigenen Hals zu retten«, konterte er frech.

»Steve Longwell hat diese Aussage im Angesicht des Todes gemacht, Mister Winfield! Er hatte keinerlei Grund, uns zu belügen. Kein Gericht der Welt wird seine Aussage anzweifeln.«

Ab diesem Zeitpunkt schwieg Winfield, aber seine Arroganz hatte sich in Luft aufgelöst. Schließlich holte uns der Spezialist in den Nebenraum, wo er alle Transportbehälter geöffnet hatte.

»Es gab keine Vorkehrungen, Agent Cotton. Der Inhalt ist unbeschädigt.«

Ich dankte dem Mann und zu viert beugten wir uns über den Inhalt der Kisten. Was wir innerhalb der nächsten zehn Minuten zutage förderten, ließ uns nur ungläubig staunen.

***

Richter Jules Fanworth hatte seine /.weite Sitzung am Appellationsgericht beendet und wollte sich in sein Büro zurückziehen. Als Phil und ich in den Saal traten, hob er verwundert den Kopf.

»Sie können nicht einfach so in diesen Saal marschieren, meine Herren.«

Sein Protest klang herrisch und seine Mimik war eindeutig. Richter Fanworth war sich seiner besonderen Position als Richter am Appellationsgericht sehr wohl bewusst. Als wir ungeachtet seines Protests weiter auf ihn zukamen, hob er einen Telefonhörer hoch und forderte den Sicherheitsdienst an.

»Sie können ruhig wieder auflegen, Mister Fanworth. Der Sicherheitsdienst wird nicht kommen«, informierte Phil ihn trocken.

»Richter Fanworth lautet die mir zustehende Anrede, Mister. Wenn Sie…«

»Special Agent Cotton, und das ist mein Partner, Special Agent Decker. Die korrekte Anrede lautet Agent, Mister Fanworth. Im Gegensatz zu Ihnen haben wir tatsächlich einen Anspruch auf den Titel, während Sie lediglich ein Betrüger sind. Nicht einmal der Name gehört Ihnen wirklich!«

Fanworth wurde bleich im Gesicht und schaute entgeistert auf unsere Dienstausweise. Er weigerte sich zwar, eine Aussage zu machen, aber damit hatten wir auch nicht gerechnet.

Als wir den falschen Richter in Handschellen aus dem Gerichtsgebäude führten, schauten viele der Angestellten ihn mit Abscheu an. Längst hatte die Enttarnung des Netzwerks innerhalb der Rechtspflege ihre Runde gemacht, und jetzt hatten wir auch dessen Haupt festnehmen können.

Die sichergestellten Unterlagen aus den Transportbehältern von Pat Winfield hatten nicht nur dem Anführer des Clans endgültig das Genick gebrochen. Wir hatten die vollständigen Listen aller Mitglieder des Netzwerks gefunden und konnten es somit zerstören. Es war ganz bestimmt kein guter Tag in der New Yorker Rechtspflege, aber immerhin hatten wir dessen Integrität wiederherstellen können.

Die Anwesenheit von Chris Herron in der Dean Street belegte die Cleverness von Adrian Radovich.

»Herron wurde von Dugan beim Winfield-Clan eingeschleust und hat nicht nur Keegan ermordet, sondern auch für die Zerschlagung des Netzwerks gesorgt. Gut für Radovich, der nun seine Geschäfte wieder in Ruhe verfolgen kann«, löste ich das Rätsel um Chris Herron bei der Abschlussbesprechung.

»Wir werden schon dafür sorgen, dass es für Radovich mit der Ruhe nicht so weit her ist.«

Ausnahmsweise teilte ich Blairs Zuversicht nicht, da mir die Begegnung mit dem Mann einen anderen Eindruck vermittelt hatte.
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